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Todesfaktor Calderone

Astardis, der Herr der Hölle, rief die Fürstin der Finsternis zu sich.

»Es gibt einen, der uns Probleme bereitet«, sagte er.

Die Dämonin nickte. »Professor Zamorra.«

Der Herr der Hölle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unsinn. Ich rede von einem anderen. Du kennst ihn. Es ist Rico Calderone.« Ja, sie kannte ihn, aber sie hatte ihn nie als eine wirkliche Gefahr angesehen. Eben weil sie ihn kannte.

»Beseitige ihn!«, befahl der Herr der Hölle. »Sofort!«


Der Mann trug eine erdfarbene Kutte, um die Taille mit einer doppelt geschlungenen Kordel gegürtet, die Kapuze wie einen Wetterschutz über den Kopf gezogen. In der rechten Hand trug er einen Stab mit einem funkelnden, magischen Kristall an der Spitze.

Um ihn herum waberte das düstere Feuer der Hölle, quoll Rauch empor, der von Blut gefärbt schien. Vor ihm lagen seine Opfer. Er hatte sie angelockt, weil er sie für ein schwarzmagisches Ritual benötigte- ein für ihn äußerst wichtiges Ritual, das letzte, das er noch vollziehen musste.

Dreizehn ist des Teufels Dutzend.

Zwölf Opfer lagen vor ihm, wanden sich nackt in ihren Fesseln und glaubten immer noch, in ihm einen Menschen zu sehen, dessen Tun sie nicht begriffen. Doch sie konnten ihm keine Fragen stellen, da sie geknebelt waren, und von sich aus dachte er nicht daran, sie über das aufzuklären, was ihrer harrte.

Zwölf Menschen, und er selbst war der Dreizehnte, nur stand er weit über den zwölfen, er war kein Opfer, er war der Vollstrecker ihres Schicksals.

Über seine Lippen kamen Beschwörungsformeln einer uralten Sprache, die er erlernt hatte. Er musste sie beherrschen, wenn er in jener Welt bestehen wollte, die ihn erwartete.

Die letzte Stufe… die letzte Grenze… er war bereit, sie zu überschreiten.

Was zählte es noch, welche Mühe es ihn gekostet hatte, seine Opfer gefangen zu nehmen und hierher zu schaffen? Sie so auszuwählen, dass niemand wirklich misstrauisch werden und Verbindungen ahnen konnte? Es war ihm gelungen, es gab keine Spuren. Diese Menschen waren verschwunden, und die Suche nach ihnen führte ins Nichts.

Die Hölle verschlang sie.

Die gesprochenen Zauberformeln der uralten Dämonensprache gingen über in einen düsteren Gesang. Die Laute durchdrangen den Rauch, teilten ihn, ordneten ihn zu Mustern vor den ewigen Flammen der Verdammnis.

Dreizehn sind wir, und der Zwölfte muss vergehen, damit der Dreizehnte über die Elf triumphiert, aber sie werden nicht länger leben, weil ihre Kraft in den Zwölften fließt, der vergehen muss.

Der Kristall an der Spitze des Stabs leuchtete immer stärker.

Der Gesang wurde lauter, die Augen des Kuttenträgers glühten kalt auf.

Eine unwiderstehliche magische Kraft baute sich auf. Und zwölf Menschen, zwölf gefangene Opfer des Kuttenträgers, begannen zu sterben.

Sie kämpften dagegen an. Er spürte es deutlich, und es zeigte ihm, dass er mit ihnen die richtige Wahl getroffen hatte, denn je stärker ihr Lebenswille war, desto größer die Kraft, über die er anschließend verfügen konnte.

Wer sie waren, war uninteressant. Ihre Identität erlosch, ihre Persönlichkeiten schwanden. Sie besaßen keine Namen und keine Vergangenheit mehr. Sie waren nur noch Sterbende.

Der Kuttenträger lenkte Energie, die er ihnen absaugte.

Die Lebensenergie der Elf lenkte er, der Dreizehnte, in den Zwölften, der auch starb, aber als eine Art ›Sammelbecken‹ diente.

Zwölf Menschen verfielen zusehends.

Ihre Körper alterten rapide, fielen zusammen. Ihr Fleisch löste sich auf, legte die Knochen frei. Nach einigen Stunden waren sie alle skelettiert.

Und auch die Skelette zerfielen allmählich zu Staub- nur die Schädel nicht.

Sie blieben erhalten.

Sie lösten sich vom Boden, zu dem Staub, aus dem die Körper geworden waren. Zwölf Schädel schwebten frei in der Luft und begannen einen Tanz. Sie umkreisten den Kuttenträger in einem faszinierenden Rhythmus, der gesteuert wurde von den Bewegungen, die jener mit seinem Stab ausführte.

Wie ein Dirigent sein Orchester, so lenkte der Kuttenträger die tanzenden Schädel!

Stärker denn je leuchtete der Kristall an der Stabspitze, ein Gegenstand, den der Kuttenträger selbst geformt hatte, weil dieser Kristall perfekt auf ihn selbst und auf niemanden sonst abgestimmt sein musste, wenn dieser mächtige Zauber gelingen sollte.

Dann war es so weit!

Ein Lichtstrahl zuckte aus dem Kristall und traf den Schädel des zwölften Opfers.

Der platzte in einer unwahrscheinlich grellen Lichtentladung auseinander, und der Kristall nahm dieses Licht in sich auf, um dann, während die anderen elf Schädel den Kuttenträger weiter kreisend umtanzten, seine Form zu verändern.

Er löste sich von der Spitze des Stabs, der zu Asche zerfiel, und zeichnete ein Muster, das von den tanzenden Schädeln weitergewoben wurde. Schließlich nahm der Kuttenträger die gesammelte Lebensenergie in sich auf.

Er straffte sich.

Er wandelte diese Energie in Magie um und machte sie sich zu eigen.

Einer nach dem anderen verblassten die elf Schädel, lösten sich auf, als haben sie niemals existiert. Nichts blieb zurück außer dem Lodern des Feuers in den Augen eines Mannes, der einmal ein Mensch gewesen war.

Er war es nicht länger.

Mit diesem Ritual hatte er endgültig die letzte Grenze überschritten.

Er war jetzt ein Dämon.

Ein magisches Wesen, das anderen Gesetzen unterlag als die Menschen.

Von den zwölf Opfern blieb nichts übrig als Staub, der von dem heißen Gluthauch der Hölle verweht wurde. Zwölf Menschen hatten niemals erfahren, wofür sie geopfert wurden. Es gab sie nicht mehr.

Aber es gab einen neuen Dämon in den sieben Kreisen der Hölle.

Und er lachte - lachte seinen Triumph hinaus, als er das Muster immer noch vor sich sah, jenes Muster, das ihm allein zustand und das ihn einzigartig machte. Es war der Beweis für seine dämonische Macht.

Er lachte immer noch, als er sich die Kutte vom Leib riss und nackt in den blutigen Nebeln stand, und er lachte, als das komplizierte Muster aus Linien und Flecken in ihn hineinströmte und zu einem Teil seiner selbst wurde.

Es war vollbracht.

Und es gab auf diesem Weg keine Umkehr.

***

In jenem Moment, als Rico Calderone sein Sigill zeichnete, wusste er, dass seine Wandlung vom Menschen zum Dämon abgeschlossen war. Er gehörte jetzt zu den Schwarzblütigen.

Vorher war es ihm nie gelungen, obgleich er es einige Male versucht hatte. Aber plötzlich floss es ihm förmlich aus der Hand, zeichnete sich vor ihm ab.

Er hatte es schon vorher in Wahrträumen gesehen, aber es nie geschafft, es zu zeichnen, nachdem er erwacht war. Doch jetzt gelang es ihm, er hatte es vollbracht.

»Soll ich darüber jetzt lachen oder weinen?«, fragte er sich.

Einst hatte es ihn erschreckt, dass der Erzdämon Lucifuge Rofocale ihm magische Schatten angehext hatte, die für eine schleichende Veränderung Calderones sorgten. Sein düsterer Charakter förderte diese Veränderung noch weiter.

Zu Beginn, vor vielen Jahren, war er der Chef der Sicherheitsabteilung der Tendyke Industries gewesen. Irgendwann bekam er den Auftrag, Robert Tendyke zu beseitigen. Calderone hatte keinen Erfolg und landete für den Mordversuch im Gefängnis.

Ausgerechnet Stygia, die Fürstin der Finsternis, befreite ihn, aber ihr Preis war hoch. Er hatte ihr zu dienen, ihr zur Verfügung zu stehen, wann immer sie ihn rief. Immer wieder hatte er versucht, sich von ihr zu lösen.

Und dann - Lucifuge Rofocales Magie.

Sie war der schlimmste Schlag, den er jemals hatte hinnehmen müssen. Er wehrte sich gegen die schleichende Veränderung. Vergeblich. Er schaffte es, Lucifuge Rofocales Schatten abzustreifen, aber da war es bereits zu spät. Auch ohne die Schatten des Erzdämons setzte sich die Veränderung fort.

Der Mensch Rico Calderone wurde zum Dämon. Schrittweise, in einem langsamen, kaum merklichen Vorgang.

Und dann war Lucifuge Rofocale vom Dunklen Lord ermordet worden.

Plötzlich sah Calderone ein neues Ziel vor sich. Lucifuge Rofocale hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war und wurde - warum sollte er dann nicht auch dessen Position einnehmen?

Damals war es unmöglich. Es war noch zu viel Mensch in ihm, als dass er sich auf dem Höllenthron hätte halten können. Und so wurde Astardis Satans neuer Ministerpräsident.

Aber jetzt war Calderone so weit.

Seine Verwandlung zum Dämon war abgeschlossen. Er war der wahre Erbe des Lucifuge Rofocale. Und sein Sigill ähnelte dem des Erzdämons, der die Hölle Zehntausende von Jahren beherrscht hatte, zum Verwechseln.

Das konnte kein Zufall sein.

Es war eine Berufung.

Calderone war Lucifuge Rofocales legitimer Nachfolger.

Da gab es nur ein paar kleine Probleme.

Erstens: Er musste an Stygia vorbei, der Fürstin der Finsternis.

Zweitens: Er bekam es mit Astardis zu tun, jenem Dämon, der praktisch nicht zu töten war, weil er in einem Versteck lebte, das niemand kannte. Astardis trat nie selbst in die Öffentlichkeit. Er entsandte immer einen Zweitkörper, den er magisch entstehen ließ und der jede beliebige Gestalt annehmen konnte. Wurde dieser Doppelkörper vernichtet, war das für Astardis kein Problem. Er erschuf einfach den nächsten…

Somit war es praktisch unmöglich, diesen Erzdämon zu beseitigen, und nur wenn er das schaffte, konnte Calderone sich eine Chance auf den Thron ausrechnen. Freiwillig würde Astardis ihm niemals weichen.

»Aber ›gibt's nicht‹ gibt's nicht«, murmelte Calderone.

Er würde einen Weg finden.

Es war alles nur eine Frage der Zeit…

***

Derweil grübelte Stygia darüber nach, wie sie es anstellen sollte, den Auftrag des Höllenherrschers zu umgehen.

Sie war nicht sonderlich daran interessiert, Calderone zu töten. Er wurde zwar fortwährend widerspenstiger, aber bisher hatte sie ihn immer wieder für ihre Zwecke einspannen können. Einst mit direkten Befehlen, jetzt, da er sich von ihr zu lösen bemühte und selbst dämonisch wurde, durch Tricks, Erpressungen oder intrigante Winkelzüge.

Er konnte in manchen Dingen wesentlich mehr erreichen als sie selbst, denn er war bislang immer noch menschlich genug. Vom Biologischen her, nicht vom Moralischen. Da dachte er bisweilen krimineller und heimtückischer als mancher Dämon.

Wenn sie ihn benutzen konnte, warum sollte sie ihn dann töten?

Sicher, sie kannte seinen krankhaften Ehrgeiz. Er wollte nach oben, er wollte Karriere machen im Höllenreich. Spätestens, seit er seine schleichende Mutation zum Dämon endlich akzeptiert hatte. Aber Stygia war nicht sicher, ob er das wirklich schaffen konnte.

Sie erinnerte sich an Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der es sogar als Mensch geschafft hatte, sich eine hohe Position zu verschaffen. Er hatte einst Lucifuge Rofocale von seinem Thron verdrängt, zumindest vorübergehend. Aber Eysenbeiß hatte sich als Großer der Sekte der Jenseitsmörder schon viele Jahre, Jahrzehnte länger mit Schwarzer Magie befasst als Calderone. Und er besaß im entscheidenden Moment eine Waffe, welcher die Dämonen absolut nichts entgegenzusetzen hatten - den legendären Ju-Ju-Stab.

Er könnte noch heute Satans Ministerpräsident sein, wenn er nicht einen entscheidenden Fehler begangen hätte: Er paktierte heimlich mit der DYNASTIE DER EWIGEN, und das brach ihm schließlich das Genick.

Er wurde von einem Tribunal angeklagt, verurteilt und hingerichtet. Es hieß, dass seine Seele dann noch für eine Weile durch andere Körper geirrt sei und dass er schließlich in einem solchen fremden Körper zum ERHABENEN der Dynastie geworden sei -wo er dann sein endgültiges Ende fand.

Aber Calderone besaß einfach nicht das Format eines Eysenbeiß. Stygia traute ihm nicht zu, dass er wirklich fähig war, eine hohe Position in der Schwarzen Familie der Dämonen zu erlangen.

»Beseitige ihn! Sofort!«, hatte Astardis verlangt, aber nicht einmal begründet, warum er eine Gefahr in Calderone sah und welche Art von Problemen dieser machte.

Und warum tat Astardis es nicht selbst?

Wollte er Stygia demütigen, indem er sie ihren ›Lieblingsdiener‹ umbringen ließ?

Hier stimmte etwas nicht. Seit Stygia einst mit einem Trick den Knochenthron des Fürsten der Finsternis für sich erobert hatte, war sie zwar immer wieder von anderen Dämonen angefeindet worden, denen es nicht gefiel, dass sie einfach so an ihnen vorbeigezogen war. Schließlich fühlten sie sich alle wesentlich berufener für dieses Amt.

Aber diese Anfeindungen liefen über Intrigenspiele - und darin war Stygia selbst eine Meisterin.

Aber dass Astardis, der vor seiner Thronbesteigung ebenfalls ein Aspirant auf das Fürstenamt gewesen war, sie jetzt so direkt anschoss, war neu und passte weder zu ihm noch zu den Gepflogenheiten innerhalb der Schwarzen Familie.

Ebenso wenig passte dazu, dass er noch vor kurzem gewillt gewesen war, sie zu töten! Jetzt aber sollte sie in seinem Auftrag Calderone umbringen?

Astardis hatte sich verändert.

Hinzu kam, dass er eigentlich tot sein musste.

Nicole Duval hatte ihn getötet!

Stets hatte Astardis in einem Versteck gelebt, das niemand kannte, nicht einmal die ranghöchsten anderen Dämonen; vielleicht nicht einmal LUZIFER selbst. Das war seine beste Überlebensgarantie.

Aber die Gefährtin des Dämonenjägers Zamorra hatte durch einen Zufall sein Versteck gefunden. Sicherlich hatte sie das nicht einmal gewollt, aber es war geschehen. Und Duval hatte ihre Chance sofort genutzt und Astardis vernichtet![1]

Stygia hatte das überprüft, und auch sie war sicher, dass Astardis tot sein musste. Und doch - obwohl alles dafür sprach, es sogar Reste seines Originalkörpers gab, tauchte er wieder auf!

Irgendetwas war da nicht in Ordnung. Wieso konnte er noch leben, wenn es doch Beweise für seinen Tod gab?

Stygia musste es herausfinden.

Sie hatte Zamorras Drachen Fooly darauf ansetzen wollen. Er sollte für sie herausfinden, was es mit Astardis wirklich auf sich hatte. Aber Fooly war entkommen.[2]

Danach hatte sie eigentlich geplant, Calderone auf dieses Rätsel anzusetzen. Sie wusste ja, dass er aufsteigen wollte. So war es nur in seinem Sinn, sich mit dem Rätsel Astardis zu befassen.

Wenn er dann über sein Ziel hinausschoss und den Thron besteigen wollte, konnte sie ihn immer noch vorher stoppen.

Aber bevor sie dazu kam, ihm diese Sache schmackhaft zu machen, hatte Astardis ihr befohlen, Calderone zu beseitigen!

Ahnte er vielleicht etwas? War das das Problem, von dem er sprach?

Gern hätte Stygia das mit einigen der anderen Dämonen diskutiert, aber das sah sie als ein Eingeständnis der Schwäche.

Sie musste sich etwas einfallen lassen.

Und das möglichst schnell! Denn Astardis würde ihr nicht alle Zeit der Welt zugestehen…

***

Château Montagne, südliches Loire-Tal:

Professor Zamorra genoss den Anblick seiner Lebensgefährtin, die sich neben ihm auf dem breiten Bett ausgestreckt hatte. Durch das Fenster drang das Licht des späten Vormittags herein. Zamorra lächelte. Ein Erwachen wie dieses gefiel ihm, gefiel ihnen beiden -ein Erwachen mit Zärtlichkeit und Liebe. Nicht immer fanden sie Zeit, es so zu genießen wie heute. Seine Hand ging noch einmal auf Wanderschaft über Nicole Duvals nahtlos sonnengebräunten Körper, streichelte ihre weiche Haut. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte ihm, wie sehr ihr die Berührung behagte.

»Am liebsten möchte ich heute erst gar nicht aufstehen«, sagte sie leise. »Lass uns den ganzen Tag im Bett bleiben. William kann uns das Essen vor die Tür bringen, dazu eine Flasche Wein…« Sie drehte sich Zamorra zu und schmiegte sich eng an ihn.

»Wird nicht gehen«, seufzte der Parapsychologe. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin…«

»Sag ihn ab!«, bat sie. »Nichts kann so wichtig sein, dass es nicht noch einen Tag Aufschub verträgt.«

Er schmunzelte. »Verschiebe nicht auf morgen, was andere übermorgen für dich erledigen können«, spöttelte er. »Nein, Nici. Dieser Termin muss sein. Leider. Und ich benötige dich dabei, also werden wir uns bald erheben und anziehen müssen…«

»Ich will mich nicht anziehen! Ich will heute keine Termine! Ich will dich!«

Er küsste sie.

»Was ist das überhaupt für ein Termin?«, maulte sie. »Wieso weiß ich nichts davon? Schließlich bin ich deine Sekretärin und organisiere so was.«

»Hat sich letzten Abend per E-Mail ergeben«, erklärte Zamorra.

»Und warum hast du mir davon nichts gesagt?«

»Weil es dich sicher nicht ruhig hätte schlafen lassen. Der Absender der Mail ist ein gewisser asmodis@hell.gov.«

Ruckartig richtete sie sich auf. »Och nöö.«

»Och joo. Unser diabolischer Freund verlangt eine Zusammenkunft.«

»Hell-Government«, sagte sie kopfschüttelnd. »Höllen-Regierung… Der alte Teufel wird wohl langsam größenwahnsinnig! Er behauptete doch immer, er hätte der Hölle den Rücken gekehrt. Und jetzt so was… das kann doch eigentlich nur ein schlechter Scherz sein, oder? Die Domain hell.gov gibt's doch nicht wirklich, oder?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Meine Antwort-Mail, in der ich mir solche dummen Scherze verbat, kam jedenfalls nicht zurück. Stattdessen eine weitere Mail, in der nochmals mit anderem Text auf das Treffen hingewiesen wurde. Also ist die Sache wohl echt.«

»Scheiße!« Nicole ließ sich wieder zurückfallen. »Mach, was du willst, aber ich bleibe hier. Ich bin an einem Treffen mit deinem Busenfreund nicht interessiert. Lass mich in Ruhe!«

»Er ist nicht mein Busenfreund. Aber ich bin deiner«, witzelte Zamorra und kitzelte Nicole am Objekt seiner Freundschaft.

Sie rollte sich zur Seite. »Lass mich in Ruhe«, sagte sie.

Er verzog das Gesicht.

»Aus eben diesem Grund«, sagte er, »habe ich dir gestern Abend nichts davon erzählt. Ich wollte dir die Stimmung nicht vermiesen.«

»Dafür hast du es jetzt perfekt geschafft. Vielen Dank, Monsieur le professeur.«

»Außerdem wurde Fooly zu dem Treffen eingeladen«, fuhr Zamorra fort.

»Wie, hat der neuerdings auch 'ne eigene Mail-Adresse? Vielleicht oder so?«

»Quatsch«, sagte Zamorra. »Er steht nur auf der Liste der Eingeladenen. Ebenso wie Merlin.«

»Auch das noch«, seufzte Nicole. »Uns bleibt wohl gar nichts erspart, wie? Assi, der Drache, Merlin, wir - ich schätze mal, auf so eine Gipfelkonferenz kann ich herzlich gern verzichten. Im Endeffekt wird es doch nur darum gehen, dass wir wieder mal für die anderen die Kastanien aus dem Feuer holen sollen. Nein danke. Wenn du unbedingt hin willst, bitte. Ich bleibe hier.«

Sie griff nach der Bettdecke und zog sie sich über den Körper.

»He, hier wird nicht gestreikt!«, protestierte Zamorra und zupfte an der Decke, um Nicoles Schönheit wieder freizulegen. »Du bist meine Sekretärin, du bist nicht in der Gewerkschaft, wir haben hier keinen Betriebsrat, und ich brauche dich.«

»Mit seiner Sekretärin geht man nicht ins Bett. Raus hier!« Sie hielt die Decke fest.

»He, das ist mein Schlafzimmer«, sagte Zamorra.

»Dann gehe ich eben, und in meinem schließe ich die Tür von innen zweimal ab.« Sie schlüpfte unter der Decke hervor, flitzte durchs Zimmer und war schon draußen auf dem Korridor, ehe Zamorra reagieren konnte.

Draußen prallte sie gegen etwas grünbraun Geflecktes mit Schuppenhaut, das ziemlich rundlich geformt und ungefähr 1,20 Meter groß war, auf zwei kurzen Beinen watschelte, einen Krokodilkopf mit großen Telleraugen, Stummelflügel und einen Schweif besaß.

Fooly, der Jungdrache.

»Ah, Mademoiselle Nicole«, entfuhr es dem Drachen. »Ist der Chef auch schon wach?«

»Und wie.« Sie riss die Tür wieder auf und drängte Fooly hinein, wobei es erneut zu einem Zusammenprall kam, weil Zamorra Nicole hatte folgen wollen. »Meine Ablösung, Chéri«, flötete Nicole spitz. »Viel Spaß, ihr zwei!« Und schon lief sie weiter, um ihre eigene Zimmerflucht aufzusuchen.

Asmodis, Merlin und auch noch Fooly - das war nicht gerade das, was sie heute brauchte…

***

»Was meinte Mademoiselle Nicole mit ›Ablösung‹, Chef?«, fragte Fooly etwas verwirrt.

Zamorra winkte ab. »Frag sie selbst«, brummte er verdrossen. »Und jetzt mach die Parfüm-Nummer und verdufte. Ich bin nicht in der Stimmung, mir von dir auf den Nerven herumtrampeln zu lassen.«

»Tue ich doch nie!«, protestierte der Drache. »Niemals nicht!«

»Komm, raus jetzt! Schieb ab!«, sagte Zamorra. »Mach die Fliege! Zieh Leine! Verschwinde! Oder was auch immer - nur lass mich in Ruhe! Wenigstens für eine Stunde, ja? Bitte!«

»Keiner hat mich lieb«, grummelte der Drache und verließ das Zimmer. »Und keiner hört mir zu. Dabei wollte ich doch nur…«

Die Tür flog hinter ihm zu.

Zamorra machte ein paar Schritte zurück und ließ sich wieder auf sein Bett fallen.

Nicole sauer, er sauer, der Drache sauer - und das alles wegen Asmodis, oder Sid Amos, wie er sich seit seiner Abkehr von der Hölle nennen ließ.

Nach einigen Minuten der Meditation, in der Zamorra versuchte, sein seelisches Gleichgewicht zurückzuerlangen, erhob er sich wieder, duschte und kleidete sich an. Im Frühstücksraum erwartete ihn der von Butler William gedeckte Tisch und ein Jungdrache, der aussah wie das personifizierte schlechte Gewissen.

Im nächsten Moment erkannte Zamorra, warum der Drache sich innerlich wand.

Die Brötchen waren schwarz verkohlt.

»Ich wollte das nicht, Chef«, beteuerte Fooly. »Ich wollte die Brötchen nur flambieren. Ich habe eine Flasche Wein genommen, die Brötchen damit übergossen und dann…«

»Ausgeatmet«, seufzte Zamorra. »Einen Feuerstrahl. Flambierte Brötchen - bist du wahnsinnig, du kleines Ungeheuer?«

»Nein, aber kreativ! Den menschlichen Köchen fällt ja nichts Vernünftiges mehr ein, die kennen nur noch Schnitzel, Pommes und Hamburger. Ich wollte dich mal mit was ganz Neuem überraschen, Chef, aber offenbar hat das nicht so richtig geklappt.«

Zamorra seufzte.

Es brachte nichts, den Drachen zu tadeln. Er hatte es wohl tatsächlich nur gut gemeint, aber wie fast immer war die Sache gründlich danebengegangen.

Wenig später tauchte Nicole auf. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass du bei mir anklopfst, statt dich als Erstes einer Fressorgie hinzugeben«, fauchte sie, würdigte Fooly keines Blickes, ließ sich am Tisch nieder, sah das Chaos und wandte sich dann doch dem Drachen zu. »Was, zum Teufel…?«

»Er kann nichts dafür«, sagte Zamorra. »Was du hier siehst, ist die Folge eines nonkausalen Birealitätsakzidenten infolge pyrokinetischer Insuffizenz bei sekundärdimensionaler Paradimstrukturdiffusion, bedingt durch temporäre Differenzialpsiotronik nach eschatonischer Xenoastroanomalie gravitatorisch wechselnder Paratransmutaborik der hypertoiktischen Verzahnung.«

»Also, Chef, besser hätte ich es auch nicht erklären können« Fooly strahle erleichtert.

Nicole seufzte. »Kannst du das vielleicht noch mal wiederholen, Chéri?«, fragte sie.

»Nein. Aber ich empfehle dir, auf die flambierten Brötchen zu verzichten und nur Käse, Wurst und Marmelade schier zu futtern. Die Brötchen nehmen wir dann fürs abendliche Kaminfeuer.«

»Vielleicht sollten wir den Drachen fürs abendliche Kaminfeuer nehmen«, murmelte Nicole.

»Kein Problem!«, versicherte Fooly. »Ich kriege alles zum Brennen. Kaminholz…«

»…Brötchen… vergiss es, bevor ich mich vergesse. Kannst du uns nicht wenigstens einmal in Ruhe lassen?«

»Aber natürlich, selbstverständlich, ganz sicher, Mademoiselle Nicole«, keuchte der Drache. »Ich bin schon gar nicht mehr da, bin sofort weg…« Er breitete die Stummelflügel aus, erhob sich mit der fliegerischen Eleganz eines liebeskranken Huhnes vom Boden und knallte unmittelbar neben der Tür gegen die Wand. Ein eben dort hängendes Landschaftsbild ging dabei zu Bruch. »Also, eben war die Tür noch genau hier«, zeterte Fooly. »In dieser fossilen Burg spukt's! Türen springen bösartig zur Seite, wenn man sie durchschreiten will, und…«

»Lied aus, Soldat!«, kommandierte Zamorra. »Ruhe jetzt!«

Sichtlich empört über die Zurechtweisung watschelte Fooly hoch erhobenen Hauptes davon.

Nicole nahm eine Käsescheibe, bestrich sie hingebungsvoll mit Marmelade und nahm dann einen vorsichtigen Happen. Derweil genoss Zamorra seine Tasse Kaffee.

»Mir geht es nicht aus dem Kopf, was Fooly gesagt hat, nachdem wir ihn aus Stygias Gewalt befreiten hatten.«, sagte Nicole nach einer Weile.

»Was meinst du damit? Und wieso kommst du gerade jetzt darauf zurück?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Der Gedanke kam mir eben wieder mal. Fooly hat gesagt, Stygia hätte ihn dazu benutzen wollen, mehr über Astardis herauszufinden, und dann wörtlich: ›Der, welcher sich Astardis nennt, ist kein Dämon!«‹

»Und das hat er Stygia nicht erzählt, sondern nur uns.«

»Er konnte es ihr nicht erzählen, weil wir ihn vorher gerettet haben. Vor Stygia, vor Astardis, vor den Unsichtbaren.«

Zamorra nahm wieder einen Schluck Kaffee. »Wenn Astardis kein Dämon ist, was dann?«

»Astardis ist tot«, sagte Nicole. »Ich weiß, dass ich ihn getötet habe. Wenn es trotzdem noch einen Astardis gibt, dann hat Fooly sicher Recht - wenigstens teilweise. Dann ist der, der sich Astardis nennt, nicht der Astardis. Er ist vielleicht ein anderer Dämon, der den Namen übernommen hat. Andererseits sagt Fooly, er sei kein Dämon. Was aber ist èr dann? Ein Mensch sicher nicht.«

»Willst du damit vorschlagen, dass wir Nachforschungen anstellen sollen?«

»Ich will gar nichts vorschlagen«, sagte Nicole. »Ich mache mir nur meine Gedanken. Foolys Aussage nach wollte Stygia von ihm, dass er herausfindet, was es mit diesem Astardis auf sich hat. Wenn sie selbst es schon nicht weiß - was, wenn wir uns hier einen Wissens-Vorsprung sichern können?«

Zamorra lächelte dünn. »Vielleicht wissen Merlin und Asmodis mehr.«

»Du willst also wirklich zu diesem Treffen?«

Zamorra nickte.

»Bitte sehr - aber ohne mich.«

***

»Ich muss den Verstand verloren haben.«, murmelte sie einige Stunden später. »Sag mir, dass ich verrückt bin! Wie komme ich dazu, dich zu diesem Treffen zu begleiten? Das ist völlig absurd!«

»Du liebst mich eben und willst mich nicht alleine lassen«, erwiderte Zamorra.

»Moment!«, fuhr Nicole auf. »Mit unserer Liebe hat das nun wirklich überhaupt nichts zu tun. Das ist etwas völlig anderes. Bring's bitte nicht durcheinander. Ich meine das verdammt ernst.«

»Dann ist es eben Neugier«, vermutete Zamorra.

»Kann schon sein.« Nicole zog die Schultern hoch. »Ich würde es aber eher Informationsbedürfnis nennen. Das klingt angenehmer.«

Sie hatten sich an dem von Asmodis vorgeschlagenen Treffpunkt eingefunden. Es war kalt, und stellenweise lag Schnee. Nicole und Zamorra hatten sich in pelzgefütterte Winterjacken gehüllt. Fooly fror jämmerlich. Als Reptil machte ihm die Winterkälte sehr zu schaffen und beeinträchtigte seine Handlungsfähigkeit. Es war wesentlich kälter geworden als vor einem Monat.

Der Drache klagte leise.

»Wenn Asmodis in zehn Minuten noch nicht hier ist, verschwinden wir wieder«, versprach Zamorra. »Wer einlädt, sollte wenigstens seine eigenen Termine einhalten.«

»Das stößt zuweilen auf Probleme«, sagte jemand hinter ihnen. »Vor allem, wenn einer der Teilnehmer des Treffens sich absolut störrisch zeigt.«

Sie wandten sich um.

Da standen Asmodis und Merlin, die beiden ungleichen Brüder. Asmodis in dunkler Kleidung, Merlin in seinem weißen Gewand und dem blutroten Umhang. Merlin schüttelte gerade Asmodis' Hand von sich ab.

»Ich weiß nicht, was das hier soll«, sagte er verärgert. »Wenn es etwas wirklich Wichtiges wäre, hätten wir uns in meiner Burg Caermardhin treffen können. Warum hier an diesem kalten Fleck?«

»Weil wir nur hier absolut sicher sein können, dass niemand uns belauscht«, sagte Asmodis.

»Und wer sollte uns belauschen?«, fragte Merlin.

»Genau der, über den wir uns unterhalten wollen. Caermardhin erscheint mir nicht sicher genug. Wer Astardis in seinem Versteck finden kann, der kann auch in Caermardhin eindringen.«

»Niemals!«, protestierte Merlin. »Meine Sicherheitsvorkehrungen…«

»…kannst du vergessen, Brüderchen«, Asmodis winkte ab. »Dich haben im Laufe der letzten zehntausend Jahre viele gefunden. Astardis dagegen nicht.«

»Was ist mit Astardis?«, fragte Zamorra. »Der ist doch tot.«

»Ja, sollte man meinen. Mademoiselle - ein guter Schuss. Ich ziehe meinen Hut.« Von einem Moment zum anderen trug er einen breitkrempigen Hut, an dem eine riesige Feder steckte, nahm ihn vom Kopf und verneigte sich vor Nicole, um sich diesen Hut sofort wieder aufzustülpen und im nächsten Moment verschwinden zu lassen.

»Auf dein Lob kann ich verzichten, Assi«, gab sie frostig zurück. »Es war Zufall, dass ich das Versteck gefunden habe. Ich habe nicht einmal danach gesucht.«

»Vielleicht ist es ja genau das«, vermutete Asmodis, der diesmal nicht auf die Verkürzung seines Namens einging, auf die er sonst immer recht allergisch reagierte. »Du hast nicht danach gesucht, deshalb wurdest du fündig. Das ist ein uralter Zauber. Das, wonach du dein Leben lang suchst, wirst du nie finden. Aber du findest das, wonach du niemals suchen würdest. Es liegt direkt auf deinem Weg.«

»Erspare uns die Philosophie«, sagte Zamorra. »Worum geht es nun? Weshalb hast du uns hierher gerufen?«

»Das würde ich auch gern wissen«, grummelte Merlin. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«

»Aber sicher«, spottete Asmodis. »Nachdem ich deinen Zauberwald wieder aufgebaut habe, und nachdem auch dein Zauberbrunnen wieder funktioniert, gibt es ja so unglaublich viele Dinge, mit denen du dich beschäftigen…«

»Sei still!«, fuhr Merlin ihn an. »Du vergisst, dass ich mich nicht nur um diesen Planeten zu kümmern habe. Der Wächter der Schicksalswaage hat mich beauftragt, auch auf anderen Welten für Ordnung zu sorgen. Die habe ich lange vernachlässigen müssen. Jetzt…«

»Zur Sache!«, knurrte Fooly drohend.

Überrascht starrten ihn alle an.

So autoritär hatten sie den Jungdrachen noch nie zuvor erlebt. Aber jetzt war er plötzlich nicht mehr der Tollpatsch, der Clown, sondern jemand, auf den man hören musste.

»Mir ist kalt, und ich will hier so schnell wie möglich wieder weg«, fuhr der Drache fort. »Also sagt, was zu sagen ist!«

»Du kannst gleich wieder gehen oder fliegen, wie's beliebt«, sagte Asmodis. »Ich interessiere mich für den Eindruck, den du von Astardis hattest, Drachengetier.«

»Ich bin kein Getier!«, fauchte Fooly und spie dem Ex-Teufel eine Feuerwolke entgegen. Asmodis hob die Hand, fing das Feuer auf und schickte es zurück. Aber nicht in Form verzehrender Flammen, sondern als Wärme, um damit dem Drachen zu helfen.

»Welchen Eindruck hattest du?« Asmodis verriet nicht, woher er von der Begegnung des Jungdrachen mit Astardis wusste.

»Er ist mächtig, aber er ist kein Dämon«, krächzte Fooly. »Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Dämonen stinken anders.«

»Was ist er, wenn er kein Dämon ist?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Fooly. »Ich habe eine Kreatur wie ihn noch nie erlebt.«

»Das alles ist doch höherer Blödsinn«, knurrte Merlin vor sich hin. »Ihr verschwendet meine Zeit.«

»Was meinst du, was er sein könnte, Brüderchen?«, fragte Asmodis. »Wer wäre in der Lage, an Astardis' Stelle zu treten? Wer, der kein Dämon ist? Oder… vielleicht nicht wer, sondern was?«

»Ich weiß es nicht. Es interessiert mich auch nicht. Du warst Jahrtausende lang der Fürst der Finsternis, während ich den besseren Weg des Lichtes ging. Du kennst dich in der Hölle aus, nicht ich. Also löse dein Rätsel selbst.«

Nicole hatte dem Disput bisher schweigend zugehört. Jetzt griff sie nach Merlins Arm.

»Assi hätte dich bestimmt nicht hergebeten, wenn er nicht sicher wäre, dass du etwas zu dieser Angelegenheit zu sagen hättest. Was ist es, Merlin?«

Zamorra hob die Brauen. Dies war das erste Mal überhaupt, dass Nicole Partei für Asmodis ergriff!

Merlin schien nicht weniger verblüfft. »Warum sagst du das, Sara?«

»Weil… He, wieso nennst du mich Sara? Ich bin Nicole! Nicole Duval!«

Der alte Zauberer sah sie an.

»Ja, stimmt«, sagte er dann. »War wohl eine Verwechslung. Aber ich habe in dieser Runde nichts mehr zu sagen.«

Von einem Moment zum anderen verschwand er.

***

»Allmählich wird der alte Knabe wunderlich«, sagte Asmodis. »Nun gut, wenn er keine Idee hat, müssen wir eben ohne ihn weitergrübeln. Drache, was genau hast du gespürt?«

»Das, was- ich schon sagte: Der, der sich Astardis nennt, ist kein Dämon.«

»Er hat keine dämonische Aura?«, hakte Asmodis nach.

»Keine, die einem eurer Art gleicht.«

»Wem denn dann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Fooly. »Mir ist kalt. Können wir dieses Gespräch bald beenden oder an einen wärmeren Ort verlagern?«

»Was für eine Aura hast du gespürt?«, drängte Asmodis.

Fooly schwieg.

»Du kannst es nicht in Worte kleiden, ja?«, erkannte der Ex-Teufel. »Kannst du mir deine Gedanken öffnen? Ich könnte in deiner Erinnerung forschen und…«

»Nein!«, unterbrach Zamorra ihn sofort.

»Nein«, sagte auch Fooly, »das will ich nicht.«

»Du hast es gehört«, sagte Zamorra. »Lass Fooly in Ruhe.«

»Es geht vielleicht um mehr, als wir alle ahnen«, sagte der Ex-Teufel.

»Kannst du das vielleicht etwas konkreter formulieren?«, verlangte Nicole.

Asmodis sah sie an.

»Gehen wir davon aus, dass du Astardis wirklich getötet hast«, sagte er. »Dann müssen wir trotzdem akzeptieren, dass sich in den Schwefelklüften jetzt jemand bewegt, der Astardis’ Stelle eingenommen hat. Wer könnte das sein? Laut Fooly ist es kein anderer Dämon. Vielleicht… ein Ewiger…?«

***

»Die DYNASTIE DER EWIGEN?«, stieß Zamorra hervor. »Das glaubst du doch selbst nicht! Wie sollte es ihr gelingen, einen Agenten einzuschleusen? Noch dazu…«

Asmodis grinste diabolisch.

»Schon ein gewisser Magnus Friedensreich Eysenbeiß, seinerzeit Satans Ministerpräsident, hatte enge Verbindungen zur Dynastie. Das wurde ihm zum Verhängnis. Aber er mag damals vielleicht Kontakte geknüpft haben. Vielleicht wurde die Hölle bereits von Agenten der Dynastie unterwandert, und einer dieser Agenten…«

»Tritt jetzt als Astardis auf? Du hast 'nen Knall, Mister Sid«, sagte Fooly respektlos.

»Hast du eine bessere Idee, Drache?«, fragte Asmodis.

»Vielleicht hat Mademoiselle Nicole ja doch nicht den wirklichen Astardis erschossen!«, fauchte Fooly.

»Ich bin sicher«, sagte Nicole energisch, »und auch Stygia ist sicher. Sie hat es überprüft.«

»Stygia«, seufzte Sid Amos. »Ach, welche markerschütternde Tragik! Wer kann dieses gehörnte und geflügelte Weibchen denn wirklich ernst nehmen? Ob Stygia etwas behauptet oder ob in Brasilien eine Vogelspinne tot vom Baum fällt, dürfte für die Existenz des Universums von gleicher Bedeutung sein.«

»Mich interessiert nicht, wie ernst du Stygia nimmst, Assi«, sagte Nicole. »Aber ich weiß, was ich erlebt habe. Und in dir erkenne ich nur den Neid, jemand anderen auf dem Thron sitzen zu sehen als dich selbst.«

Asmodis kicherte. »Oh, euch kann es doch nur recht sein, einen schwachen Gegner zu haben, wie Stygia es ist. Wir dagegen haben uns doch damals viel besser geprügelt, oder?« Er hieb Zamorra auf die Schulter. »Auf viel höherem Niveau, und wir konnten uns sogar hin und wieder zusammenschließen gegen gemeinsame Gegner wie beispielsweise die DYNASTIE DER EWIGEN…«

Zamorra streifte die Hand des Ex-Teufels ab. »Erinnere mich lieber nicht an diese Dinge«, sagte er. Wenn es zu einer Zusammenarbeit gekommen war - erfreulicherweise selten genug -, lag es an äußeren Zwängen. Freiwillig hätte Zamorra sich nie an die Seite des einstigen Fürsten der Finsternis gestellt, und der umgekehrt sich auch sicher nicht an Zamorras Seite.

Es gab nur zwei Punkte, die Zamorra an seinem damaligen Todfeind respektierte: Asmodis hatte ihn nie belogen, und er war in allen Auseinandersetzungen immer fair gewesen.

Aber das war Vergangenheit.

»Du vermutest also einen Ewigen«, sagte Zamorra langsam. »Wieso?«

»Es muss nicht unbedingt einer von ihnen selbst sein. Es genügt, wenn sie einen-Cyborg schicken, der entsprechend speziell programmiert ist. Übrigens, Zamorra, die Ewigen beginnen, ihren technologischen Rückstand aufzuarbeiten, was Computer angeht. Sie werden immer besser, schon allein durch das joint venture mit Tendyke Industries, das ja zum Leidwesen der Ewigen mittlerweile gestoppt wurde.«

Damit hatte Rhet Riker, der Geschäftsführer der weltumspannenden Firma, einen besonderen Deal angeleiert: Ewigen-Technik im Austausch gegen irdische Computer. Die waren wesentlich leistungsfähiger als die der Ewigen, die zwar überlichtschnell fliegende Raumschiffe bauen konnten, aber in Sachen Computer weit hinter der irdischen Technik herhinkten.

Der Technologie-Austausch hatte ursprünglich dafür sorgen sollen, dass die Erde mit einem Funkbefehl die Kontrolle über die mit irdischen Computern bestückten Raumschiffe der Ewigen erhalten sollte. Leider war dieser Trick zu früh aufgeflogen…

Zamorra schüttelte den Kopf.

Ein Dynastie-Cyborg als Dämon?

Das war einfach undenkbar. Sid Amos war garantiert auf dem Holzweg.

Ein Dämon, speziell einer von der Art des Astardis, verfügte über eine erhebliche magische Macht, und weder die Ewigen noch ihre Cyborgs konnten das imitieren. Auch nicht mit Hilfe der Dhyarra-Kristalle.

»Sag mal, Assi«, fragte Nicole. »Warum hast du uns nun eigentlich alle hierher gelockt? Wieso interessiert dich diese Sache so stark, dass du sogar Merlin hinzugezogen hast?«

»Wenn mein Verdacht stimmt, besteht größte Gefahr.«

»Für die Hölle, klar«, sagte Nicole. »Aber das kann uns doch nur recht sein.«

»Nicht nur für die Hölle«, sagte Asmodis. »Die DYNASTIE DER EWIGEN ist der Feind der Hölle und der Menschen zugleich. Wenn sie die Hölle bedrohen, bedrohen sie über die Hölle auch euch Menschen.«

»Sag jetzt nur nicht, du wärst zum Menschenfreund geworden«, sagte Nicole.

Er lachte. »Du würdest es mir ja doch nicht glauben. Deshalb sage ich lieber, eine solche Bedrohung gefährdet auch mein eigenes Jagdrevier.«

»Und wonach jagst du darin?«

»Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle«, wehrte Asmodis ab. »Wichtig ist, dass wir herausfinden, wer oder was jener ist, der sich jetzt Astardis nennen lässt und laut Fooly kein Dämon ist.«

»Warum fragst du nicht LUZIFER?«, schlug Nicole vor. »Immerhin hat er dir schon einmal eine Audienz gewährt. Warum nicht ein zweites Mal?«

»Weil das zweite Mal längst Vergangenheit ist. Ich hatte auch lange vorher schon hin und wieder unmittelbar mit ihm zu tun.«

»Und… was ist er für ein Dämon?«, fragte Zamorra.

»Einer, der viel mächtiger ist, als du es dir vorstellen kannst«, erwiderte Asmodis. »Was Gott für die Menschen darstellt, ist LUZIFER für die Dämonen.«

»Aber warum zeigt er sich nie?«, wollte Nicole wissen.

»Zeigt sich Gott den Menschen?«, fragte Asmodis zurück.

»Was treibt LUZIFER an?«, zeigte Nicole sich weiter wissbegierig. »Warum setzt er alles daran, Menschen zum Bösen zu verleiten, sie zu quälen, sie leiden zu lassen?«

»Er war einst einer von vielen, die das Universum beherrschten«, sagte Asmodis leise und langsam, fast schwerfällig, als bereite es ihm größte Probleme, darüber zu reden. Sowohl Nicole als auch Zamorra fiel dabei auf, dass er als Ex-Teufel, dessen Blut immer noch schwarz war, keine Probleme damit hatte, den Namen Gott zu erwähnen - fast allen anderen Dämonen bereitete das körperliche Schmerzen. Und auch Asmodis hatte früher versucht, den Namen zu umschreiben, um ihn nicht nennen zu müssen…

War dies nun ein Zeichen dafür, dass er sich tatsächlich verwandelte, dass er vom Dämon zum Menschen wurde?

Aquarius, dachte Zamorra. Das Äon der Fische ist vorbei, das des Wassermanns hat begonnen. Beim Äonenwechsel werden Menschen zu Dämonen und Dämonen zu Menschen. Zweitausend Jahre dauert jedes Äon, wie lange die Phase des Übergangs währt, weiß niemand… vielleicht wirkt sie immer noch nach…

Asmodis fuhr unterdessen bedächtig fort: »Irgendwann kam einer der vielen auf die Idee, sich über die anderen zu erheben. Ich bin euer Herr, sagte er den Menschen, ihr sollt keine anderen Götter haben neben mir. LUZIFER gefiel das nicht, er rebellierte. Aber er wurde verstoßen, und so schuf er sein eigenes Reich, eine dunkle Welt, aus der heraus er versucht, sich zu rächen und die Menschen ihrem Gott zu entfremden, dessen Schöpfung zu beschädigen und zu zerstören.«

»Ich kenne eine andere Version dieser Geschichte«, sagte Nicole. »LUZIFER als gefallener Engel, als einer, der sich gegen Gott auflehnte und größer und mächtiger sein wollte. Daraufhin wurde er aus dem Himmel verjagt…«

»Zwei Varianten derselben Geschichte«, sagte Asmodis. »Aberweiche ist wahr?«

»Sag du es mir!«

»Nein. Das muss jeder für sich selbst herausfinden.«

»Gegen LUZIFER spricht auf jeden Fall, dass die Hölle eine doch recht instabile Welt ist«, sagte Zamorra. »Es gibt doch Bereiche, die ständigen Veränderungen unterliegen. Nur wenige Sektoren sind so gefestigt, dass man darin leben kann. Das dürfte auf jeden Fall beweisen, dass LUZIFERs Schöpfung alles andere als vollkommen ist. Gottes Schöpfung ist besser, perfekter, sicherer, lebenswerter.«

»Du scheinst eine Menge über LUZIFER zu wissen, Assi«, sagte Nicole und lächelte dünn, als der Ex-Teufel bei der Namensverniedlichung einmal mehr die Hörner zeigte. »Woher eigentlich? Wieso hast du einen so engen Kontakt zu ihm?«

»Das ist meine Sache, über die ich hier und jetzt ganz bestimmt nicht reden werde«, blockte Asmodis ab. Er sah Zamorra an. »Was deine Worte angeht - ich will das jetzt nicht weiter vertiefen. Zumal es noch weitere Versionen dieser Geschichte gibt, aber es würde zu weit führen, sie alle zu erörtern. Wichtig ist Astardis, um den sollten wir uns vordringlich kümmern - und ihn notfalls ausschalten. Das wäre doch durchaus in deinem Sinne, Zamorra. Ein Dämon weniger…«

»Du lieferst doch nicht deine eigenen Leute ans Messer«, sagte Zamorra. »Also kann er wirklich kein Dämon sein. Du weißt mehr über ihn, als du uns sagen willst.«

»Ich habe schon früher Dämonen ›ans Messer geliefert‹ wie du es nennst«, sagte Asmodis. »Wenn es sein musste und einer größeren Sache diente. Über das, was jetzt hinter Astardis steht, weiß ich wirklich nichts.«

»Und was schlägst du vor, um es herauszufinden?«

»Ich«, sagte Asmodis, »kann mich entgegen eurer Annahme durchaus nicht mehr so frei in den Schwefelklüften bewegen wie einst. Ihr seid da ungebundener. Geht in die Hölle und findet es heraus. Ich unterstütze euch dabei, so gut ich kann.«

»Das gefällt mir gar nicht, Mister Sid«, wandte Fooly ein. »Das ist zu gefährlich. Wir…«

»Ich glaube nicht, dass du mit von der Partie sein wirst, Drache«, sagte Asmodis.

»Aber warum bin ich dann bei dieser Besprechung dabei?«

»Weil ich gehofft hatte, in deinen Erinnerungen lesen zu können.«

»Vergiss es, Mister Sid«, sagte der Jungdrache. »Das kommt gar nicht in die Tüte.«

»In die Tüte soll's ja auch nicht… aber ich respektiere deine Ablehnung. Hast du vielleicht noch etwas an Informationen beizusteuern, ehe Zamorra und Nicole zur Hölle fahren?«

»Wer sagt denn, dass wir das tun werden?«, fuhr ihm Zamorra in die Parade.

Asmodis grinste. »Ich kenne euch doch…«

***

Viel später, als sie sich wieder im Château Montagne befanden, sagte Nicole: »Ist dir an Merlin etwas aufgefallen?«

»Er war schrullig wie immer in letzter Zeit«, entgegnete Zamorra. »Vielleicht sogar noch abwesender.«

»Ich meine etwas ganz anderes«, sagte Nicole. »Erinnerst du dich, dass er mich ›Sara‹ nannte? Und als ich ihn darauf ansprach, murmelte er etwas von einer Verwechslung, aber er musste wohl erst einmal darüber nachdenken.«

»Ja, stimmt«, entsann Zamorra sich. Er hatte diesem Wortwechsel keine große Bedeutung beigemessen. Immerhin waren sie alle mit ihren Gedanken woanders.

Jetzt aber…

»Sara«, überlegte er. »Er meinte bestimmt seine Tochter Sara Moon.«

Nicole nickte. »Ich frage mich nur, wie es zu dieser Verwechslung kommen konnte. Immerhin sehe ich ihr nicht gerade ähnlich.«

»Aber ihr hattet schon einmal innig miteinander zu tun«, erinnerte Zamorra sie. »Damals, als sié vorübergehend auf der Seite des Bösen stand und dich mit Schwarzem Blut infizierte.«

 »Das ist lange her. Ich kann nicht glauben, dass das für Merlin nach so langer Zeit immer noch eine Rolle spielt. Nein, Chéri, diese Verwechslung muss eine andere Ursache haben.«

»Aber welche?«

»Das weiß ich ja eben nicht. Gut, Merlin verhält sich seit ein paar Jahren immer wunderlicher, teilweise immer diktatorischer. Wir haben deshalb ja schon so manchen Krach mit ihm gehabt. Aber so etwas wie das hier ist doch bisher noch nie vorgekommen.«

Zamorra lächelte. »Noch ein Rätsel mehr, das wir lösen müssen…?«

»Du nimmst das zu leicht«, sagte sie. »Viel zu leicht. Mit Merlin stimmt irgendwas nicht mehr.«

»Ho!«, entfuhr es ihm. »Du denkst, nicht nur Astardis, sondern auch Merlin hätte sich radikal verändert? Aber wie sollte so eine Parallele möglich sein?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Und… ich glaube, ich fürchte mich davor, es herauszufinden.«

***

Vor Rico Calderone entstand eine eigenartige Nebelwolke. Unwillkürlich griff er nach seiner Waffe. Es war eine klobige Eigenkonstruktion, besonders geeignet, um Dämonen zu töten. Er kannte da keine Skrupel, auch wenn er selbst inzwischen zum Dämon geworden war. Er wusste nur zu gut, dass er sich auf seinem Weg nach oben vor Neidern und Konkurrenten schützen musste. Und er wusste, dass er die anderen töten musste, ehe sie die Chance bekamen, ihn zu töten.

Mittlerweile besaß er mehrere dieser Pistolen. Eine hatte er vor kurzer Zeit Stygia gegeben, aber diese Waffe war inzwischen zerstört worden.

Aus dem Nebel schälte sich die Fürstin der Finsternis heraus. Wie meistens zeigte sie sich in ihrer Höllengestalteine nackte Schönheit mit Flügeln und Hörnern.

»Du schon wieder«, seufzte Calderone und hielt die Waffe weiterhin auf sie gerichtet. »Hast du solche Sehnsucht nach mir? Deine Heimsuchungen häufen sich in letzter Zeit bedenklich.«

»Spotte nicht!«, fauchte sie ihn an. »Es geht um dein Leben.«

»Ich weiß. Es geht immer um mein Leben. Mal willst du mich umbringen, mal erteilst du mir Aufträge, die mich umbringen könnten… Das ist jetzt vorbei, meine Süße. Ich lasse mich nicht länger von dir herumkommandieren. Verschwinde!«

»Du solltest mir vorher besser zuhören«, warnte sie.

»Gut. Sing dein Lied, aber danach will ich dich hier nicht mehr sehen.« Er ließ sich in seinem Schaukelstuhl nieder und wippte bedächtig hin und her. Dabei ließ er die Dämonin nicht aus den Augen und nicht aus dem Schussfeld. Er traute ihr nicht über den Weg.

Aus gutem Grund.

»Ich muss dich töten, Calderone«, sagte sie.

»Was ist daran neu?«, erkundigte er sich. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es dir gelingt. Also, wenn du nicht mehr zu sagen hast…«

»Astardis hat mir diesen Auftrag gegeben«, sagte sie. »Er will deinen Tod.«

»Viel Feind, viel Ehr’«, spöttelte Calderone. »Hast du nicht jüngst erst gesagt, Astardis wolle dich töten? Hast du nicht gesagt, ich solle für dich herausfinden, wer oder was Astardis wirklich ist? Heute hüh, morgen hott. Entscheide dich endlich für das, was du wirklich willst.«

»Ich will immer noch, dass du es herausfindest. Jetzt, nachdem er mir befohlen hat, dich zu töten, erst recht.«

»Aha, ich soll dir also die Information besorgen, bevor du mich pflichtbewusst umbringst.« Er erhob sich wieder und trat ihr entgegen. »Geh!«, sagte er. »Geh und komm nie wieder ungerufen hierher zurück!«

»Du vergisst, dass ich die Fürstin der Finsternis bin!«, erwiderte sie scharf. »Du unterstehst meinen Anweisungen.«

»Ich bin kein Mensch mehr, ich bin ein Dämon.«

»Und ich bin deine Fürstin!«

»Wie willst du deine Autorität mir gegenüber durchsetzen?«, fragte er.

Sie lachte leise. »Indem ich überall verkünde, dass du das Gesetz der Schwarzen Familie nicht akzeptierst. Sie werden dich ächten und ausstoßen. Du wirst zum Niemand. Vielleicht ist das sogar der beste Weg. So brauche ich Astardis nicht zu gehorchen und dich zu töten. Du manövrierst dich selbst ins Abseits.«

Er drückte ihr die Mündung seiner Waffe gegen den Bauchnabel. »Und wer will mich daran hindern, dich jetzt zu töten? Wenn ich es tue, hast du keine Gelegenheit mehr, mich zu diskreditieren. Meine hoch geschätzte Stygia, halte mich nicht für dumm. Du magst die Fürstin sein. Aber ich bin nicht dein Sklave und Befehlsempfänger. Mögen andere Dämonen vor dir kuschen und in den Staub fallen, ich tue es nicht. Ich bin dir ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen. Und nun verschwinde aus meinem Quartier - oder stirb!«

Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug der Waffe.

»Du begehst einen Fehler«, sagte Stygia. »Wir dürfen uns nicht bekämpfen, sondern müssen Zusammenarbeiten. Nur dann sind wir wirklich stark genug.«

Nur eine Sekunde später verschwand sie in einer Art Nebel, der so rasend schnell wieder verschwand, wie er entstanden war. Stygia war fort. Es roch nur sehr wenig nach Schwefel.

Calderone sicherte die Spezialwaffe wieder und legte sie beiseite.

Er lächelte dünnlippig. Er wollte ja selbst herausfinden, was es mit Astardis auf sich hatte, aber nicht in Stygias Auftrag. Nicht unter ihrem Kommando, sondern auf eigene Faust.

***

Wieder in ihren Thronsaal zurückgekehrt, winkte Stygia herrisch eine der niederen Kreaturen herbei, deren Aufgabe es war, Hilfsdienste zu leisten. Sie waren keine richtigen Dämonen oder Teufel, aber auch keine Geister oder sonst etwas. Sie waren so etwas wie Sklaven.

»Heize stärker!«, befahl sie. »Ich will sie lauter schreien hören!«

Der Hilfsteufel hastete davon, um den Willen seiner Herrin zu erfüllen. Schon wenig später brannten die Seelenfeuer heißer, wurden die Schreie der Verdammten, ihr Wimmern und Klagen, greller und lauter. Stygia betrachtete das Spiel der Flammen an den Wänden ihres Thronsaales und genoss die Qual der verlorenen Sünder, genoss die Hitze, die bis zu ihr herüberstrahlte.

Aber es brachte ihr nur wenig Befriedigung.

Sie dachte an Calderone.

Er wurde von Mal zu Mal dreister. Sie konnte es nicht länger dulden, dass er sich gegen ihre Autorität stellte.

Sie musste ihm eine Lektion erteilen. Oder ihn tatsächlich töten, so wie es Astardis verlangte.

Aber das änderte noch nichts an dem Problem herauszufinden, wer oder was ›Astardis‹ nun wirklich war!

Sie hatte versucht, den Jungdrachen Fooly einzusetzen. Sie hatte versucht, Calderone einzusetzen. Sie selbst würde sich hüten, sich mit einem solchen Versuch in Gefahr zu bringen. Wen gab es noch, den sie vorschicken konnte?

Während sie dem Heulen und Klagen der ewig brennenden Seelen lauschte, überlegte sie. .

Aim… Vinea… sie kamen wohl am ehesten in Frage.

Und die Fürstin der Finsternis befahl sie zu sich.

***

Nach zornigem Zögern folgten die beiden Dämonen endlich dem Ruf ihrer Fürstin. Aim zeigte sich in seiner Höllengestalt als dreiköpfiger Mann, wobei einer der Köpfe der einer Schlange war, der zweite menschlich mit zwei funkelnden Sternen auf der Stirn, der dritte der eines Kalbs. Zu seinen besonderen magischen Eigenschaften zählte unter anderem, unter dem Höllenzwang dem Magier wahre Antworten bezüglich privater Angelegenheiten zu geben. Graf Vinea dagegen, in der Gestalt eines Löwen, vermochte unter anderem verborgene Dinge, - ob vergangen, gegenwärtig oder künftig - zu entdecken. Beide waren sie mächtige Dämonen, die über zwei bis drei Dutzend Legionen dienstbarer Geister geboten.

»Du verlangst Unmögliches, Fürstin«, protestierte Vinea. »Was du von uns verlangst, wird Astardis selbst nicht gefallen. Er wird es als Angriff betrachten und entsprechend reagieren. Ich bin nicht daran interessiert, von ihm erschlagen zu werden. Immerhin ist er Satans Ministerpräsident und damit nach LUZIFER der ranghöchste aller Dämonen.«

»Aber es besteht Grund zu der Annahme, dass jener, der sich Astardis nennt, längst nicht mehr der wirkliche Astardis ist.« Stygia berichtete von den Geschehnissen. Vinea weigerte sich nach wie vor, Aim wurde nachdenklich.

»Du bist wirklich sicher, Fürstin, dass du die Reste des Salamanders richtig gedeutet hast?«

»Ja.«

»Da kommt ein Mensch, findet das Versteck des Astardis und tötet ihn? Und du folgst der Spur und findest seine Überreste?« Graf Vinea schüttelte den mächtigen Löwenschädel und zeigte ihr sein Gebiss. »Das ist alles zu unglaubwürdig. Hunderttausende von Jahren oder noch viel länger hat keiner von uns Astardis aufspüren können. Und ausgerechnet jetzt soll es geschehen sein?«

»Vor hunderttausenden von Jahren und noch viel früher gab es aber auch noch keine Dämonenjäger wie Zamorra und Duval«, gab Stygia zu bedenken.

»Fürchtest du dich vor ihnen?«, zischte Aims Schlangenkopf. Der zweite lachte spöttisch, und der Kalbskopf gab ein tiefes Röhren von sich.

»Nein. Aber ich weiß, dass sie uns schon sehr hohe Verluste zugefügt haben. Mehr als andere Dämonenjäger der vergangenen Jahrtausende zusammengerechnet. Sie sind heimtückisch und listenreich. Warum also sollte es ihnen nicht möglich sein?«

»Warum sorgst du nicht dafür, dass sie beseitigt werden und wir alle wieder in Ruhe leben können?«, muhte das Aim-Kalb. »Asmodis…«

»Auch der legendäre Asmodis ist mit Zamorra nicht fertig geworden!«, unterbrach Stygia ihn schroff.

»Das ist keine Rechtfertigung.«

»Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen!«, fuhr Stygia ihn an. »Ich bin die Fürstin der Finsternis. Und ich befehle euch herauszufinden, ob dieser Astardis wirklich Astardis ist oder ein anderer, der sich für ihn ausgibt. Macht euch an die Arbeit!«

»Unter Protest…«

»Ihr könnt euch ja bei LUZIFER beschweren! Und nun los! Meine Geduld hat Grenzen!«

Sie beugten sich ihrer Autorität, wenn auch nur widerwillig, und verließen den Thronsaal. Nachdenklich sah Stygia ihnen nach. Sie beschloss, einige der Hilfsgeister ihrer eigenen Legionen damit zu beauftragen, das Tun dieser beiden Dämonen zu überwachen und ihr sofort zu melden, wenn deren Aktivitäten über das hinausgingen, was sie tun sollen.

***

Eine Weile später gesellte sich Marquis Marchosias zu ihnen. Ein feuerspeiender, geflügelter Wolf mit Schlangenschweif in seiner Höllengestalt.

»Was wollte sie von euch?«, fragte er.

Vinea berichtete so kurz wie spöttisch.

»Oh«, sagte Marchosias. »Falls ihr Verdacht stimmt, wäre das eine sehr interessante Situation…« Er verstummte jäh, gerade so, als habe er zu viel gesagt. Aber Vinea und Aim fiel das nicht weiter auf.

»Warum tut ihr Stygia nicht den Gefallen?«, fragte er schnell, ehe sie vielleicht doch noch aufmerksam werden konnten. »Es ist doch zu unser aller Nutzen, wenn wir wissen, woran wir sind.«

»Ich überlege, ob wir nicht Astaroth und Zarkahr informieren sollten«, sagte Aim.

»Unsinn«, wehrte Marchosias ab. »Astaroth ist an all diesen Intrigen und Machtkämpfen nicht interessiert, und Zarkahr… Hm… Dem traue ich nicht halb so weit, wie ich ihn werfen kann. Der bringt es fertig, daraus Kapital zu schlagen und sich vielleicht selbst auf den Thron des Ministerpräsidenten schwingen zu wollen. Aber wer von uns ist denn wirklich daran interessiert, von Zarkahr regiert zu werden?«

DER Corr, wie er sich nannte, war in der Tat machtsüchtig. Dabei war gerade die Corr-Sippe zwar zahlenmäßig klein, hatte aber dennoch einen beachtlichen Einfluss in der Schwarzen Familie. In den letzten Jahrtausenden hatte noch kein Fürst der Finsternis eine wichtige Entscheidung treffen können, wenn die Corr-Sippe sich dagegen aussprach. Und damals war ›nur‹ Zorrn das Oberhaupt der Sippe gewesen. Jetzt aber war es Zarkahr, DER Corr. Und er war radikaler und kompromissloser, als Zorrn es jemals hatte sein können.

»Wenn wir uns wirklich mit Astardis befassen und er das merkt, wird er uns töten«, gab Vinea zu bedenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich in seiner Machtposition noch an die alten Regeln hält. Aber selbst wenn er das tut und ein Tribunal einberuft, um uns anzuklagen und abzuurteilen, steht das Urteil bereits fest. Niemand vergreift sich ungestraft an Fürsten der Finsternis und am Ministerpräsidenten.« .

»Ihr vergreift euch doch nicht. Ihr ermittelt nur«, erwiderte Marchosias. »Und ich versichere euch, dass ich auf eurer Seite stehe, so oder so. Ich unterstütze euch bei den Ermittlungen und notfalls auch bei einer Anklage. Denn mich interessiert selbst, was an dieser Sache dran ist. Stygia ist eine unfähige Närrin, bei der ich nicht begreife, dass LUZIFER sie als Fürstin der Finsternis akzeptiert hat, aber sie hat keinen Grund zu lügen. Nicht in diesem Fall. Also… beginnen wir?«

»Wir lassen dich wissen, in welcher Form wir deine Hilfe benötigen, Marquis«, sagte Aim, der den Titel eines Herzogs trug. »Wir müssen zunächst unser Vorgehen beraten.«

Graf Vinea ächzte. »Es ist Narretei.«

»Aber es könnte wichtig sein«, raunte Marchosias.

Er war wirklieh selbst am Resultat dieser Ermittlung interessiert - aus sehr eigennützigen Gründen.

Denn er selbst strebte schon seit langer, langer Zeit den Thron des Ministerpräsidenten an, doch Lucifuge Rofocale war stets zu mächtig gewesen.

Astardis war ebenfalls mächtig, auf seine spezielle Weise. Aber falls dieser Astardis tatsächlich nicht der echte Astardis war, konnten die Karten neu gemischt werden…

Und darauf lauerte Marchosias!

Er wartete auf seine Chance!

***

Nicole sah Zamorra fragend an. »Wie gehen wir vor? Hast du da irgendwelche Ideen?« Schließlich war es alles andere als einfach, in die Schwefelklüfte vorzustoßen.

»Du bist also mit von der Partie?«, fragte Zamorra etwas misstrauisch.

»Ich kann dich doch nicht allein lassen. Muss doch jemand auf dich aufpassen, damit dir nichts zustößt, und damit du keine Dummheiten machst…«

»Sieh es nicht zu locker«, sagte er.

»Locker ganz bestimmt nicht«, entgegnete Nicole. »Schließlich bin ich schon oft genug dort gewesen, um zu wissen, was uns erwartet. Und ich weiß auch, dass wir zu zweit bessere Chancen haben. Sieh du nur zu, dass der Drache nicht mitkommt. Er mag seine besonderen, teilweise wertvollen magischen Fähigkeiten haben - aber er geht mir häufig auf die Nerven. Und ich möchte nicht, dass es ausgerechnet bei dieser Aktion wieder einmal zum Krach kommt.«

»Da bin ich deiner und Sid Amos' Meinung.«, sagte Zamorra. »Fooly wird nicht mit von der Partie sein.«

Nicole lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Assi könnte uns zumindest das Tor öffnen«, sagte sie.

»Das ist auch meine Vorstellung. Auch wenn er sagt, er könne sich in der Hölle nicht mehr so frei bewegen wie früher, hat er seinen Beitrag zu leisten. Er wird uns begleiten und uns dorthin teleportieren, wohin wir müssen.« Er überlegte.

»Wir werden alles aufbieten, worüber wir verfügen«, sagte er dann. »Fast alles. Wir werden vorsichtshalber die magische Schutzkleidung aus der Straße der Götter tragen, die dürfte eine Menge Höllenmagie abschirmen. Wir werden unsere Dhyarra-Kristalle mitnehmen, die Blaster und die magischen Stiefel. Dazu die magische Gürtelschließe. Wir werden Kreide mitnehmen, dazu ein paar Gemmen, Pülverchen und…«

»Warum nicht gleich den ganzen ›Einsatzkoffer‹?«, fragte Nicole. In diesem Aluminiumköfferchen pflegte Zamorra eine Menge magischer Hilfsmittel mit sich zu führen, wenn sie unterwegs waren.

»Zu sperrig«, sagte er. »Was wir mitnehmen, müssen wir am Gürtel oder in einem Beutel tragen können, den wir uns um den Hals hängen. Ich möchte so flexibel wie möglich agieren können.«

»Lieber wäre mir, wir würden es nicht tun«, sagte Nicole leise. »Es kann uns trotz aller Schutzmaßnahmen umbringen, Chéri. Und über kurz oder lang werden wir ohnehin erfahren, was wirklich dahinter steckt. Aber…«

»Aber in dieser Zeit kann viel geschehen, das uns noch größere Gefahr bringt«, erwiderte Zamorra düster. »Wissen ist Macht.«

»Eben«, sagte Nicole. »Und deshalb müssen wir es wohl tun. Ich verfluche den Augenblick, in dem ich Astardis erschossen habe.«

»Aber was hättest du stattdessen tun sollen? Er hätte dich umgebracht.«

»Manchmal«, flüsterte sie, »wünsche ich mir, wir könnten ein ganz normales Leben führen. Du ein Uni-Professor, ich eine Sekretärin. Nicht mehr und nicht weniger. Geregelte Arbeitszeit, keine Teufel und Dämonen, keine Außerirdischen, keine Zeitreisen, und vor allem keine ständige Lebensgefahr. Aber das sollte wohl nie so sein…«

***

Drei Stunden später waren sie bereit.

Sie regelten vorher noch ein paar Kleinigkeiten, informierten Butler William über ihre bevorstehende Aktionen und baten ihn, die Freunde zu verständigen, für den Fall, dass sie sich nach drei oder vier Tagen noch nicht wieder zurückgemeldet hatten.

»Und vor allem sorgen Sie dafür, dass Fooly uns nicht eigenmächtig folgt«, schärfte Zamorra dem Butler ein.

»Notfalls werde ich ihn einsperren«, versprach William.

»Und was ist jetzt mit Assi? Wie bringen wir ihn dazu, uns zu helfen? Wir wissen ja nicht mal, wo er gerade steckt. Er kommt und geht, wie er will«, seufzte Nicole. »Willst du ihm eine E-Mail schicken?«

»Es gibt da eine viel bessere Methode«, sagte Zamorra. »Den Höllenzwang. Dem unterliegt er meines Wissens immer noch. Komm mit!«

Sie suchten Zamorras ›Zauberzimmer‹ auf, den Raum, in dem er mit Magie zu experimentieren pflegte. Der Dämonenjäger zeichnete mit magischer Kreide das Sigill des Asmodis auf den Boden, daneben einen Drudenfuß und diverse andere Symbole.

Auf den Schutzkreis konnte er in diesem Fall verzichten. Zum einen brauchte er den bei Asmodis nicht, und zum anderen würden andere Dämonen die magische Schutzkuppel um Château Montagne nicht durchdringen können.

Danach begann er mit der Beschwörung.

Sie war alles andere als einfach. Je hochrangiger der Dämon, desto komplizierter die Beschwörung, und bei Sid Amos hatte Zamorra sie bisher höchstens ein- oder zweimal durchgeführt. Daher musste er sich intensiv darauf konzentrieren, um keinen Fehler zu machen.

Fehler jeglicher Art führten unter normalen Umständen dazu, dass der gerufene Dämon dem Höllenzwang nicht vollständig unterlag und im Normalfall den Magier erschlug, weil er sich durch diesen gestört fühlte. Oder es tauchte ein völlig anderer Dämon auf, der dann ebenfalls nicht unter Kontrolle gehalten werden konnte. So oder so endete es zumeist ziemlich katastrophal für den Anrufer.

Deshalb strengte er sich an, die Beschwörung fehlerlos durchzuziehen.

Plötzlich stank es penetrant nach Schwefel, und im Drudenfuß materialisierte sich der Ex-Teufel.

Er krümmte sich zusammen und presste die Hände gegen die Schläfen.

»Du bist ein Arsch mit Ohren, Zamorra!«, knurrte er wütend. »Musste das wirklich sein?«

»Da du mir leider bis heute noch nicht deine Telefonnummer gegeben hast, blieb mir wenig anderes übrig.«

»Aber ausgerechnet hier ins Château Montagne!«, fauchte Asmodis. »Du weißt engelgepriesen genau, dass mir das Probleme bereitet. Ich tu dir auch mal so einen prachtvollen Gefallen…«

»Muss aber nicht sofort sein«, konterte der Parapsychologe. »Lass dir damit ruhig Zeit.«

»Da kannst du unbesorgt sein«, versicherte Asmodis. »Es wird geschehen, wenn du längst nicht mehr damit rechnest. Was willst du?«

»Du willst etwas von mir«, sagte Zamorra. »Von uns. Dass wir uns um den ›Ist-er's-oder-ist-er's-nicht‹-Astardis kümmern und ihn eventuell beseitigen. Dazu brauchen wir deine Hilfe.«

»Ich sagte doch schon, dass ich mich in den Schwefelklüften nicht mehr so frei bewegen kann wie früher«, knurrte Asmodis. »Hast du da nicht zugehört? Dann nimm mal die Petersilie aus den Ohren!«

»Du bringst uns in die Hölle, und du bringst uns wieder zurück. Das ist eigentlich schon alles.«

»Und uneigentlich?«

»Kannst du uns vielleicht zwischendurch doch hier und da mit Rat und Tat helfen. Dafür, dass wir wieder mal die Drecksarbeit für dich machen, kannst du auch ein bisschen mithelfen.«

»Den Erzengel werd ich tun!«, knurrte Asmodis.

»Dann machst du den Kram eben allein oder suchst dir einen anderen Dummen«, erwiderte Zamorra.

»Erstens geht die Sache euch ebenso viel an wie mich«, sagte Asmodis, »und zweitens glaube ich dir keine Sekunde lang, dass du jetzt einen Rückzieher machen wirst. Ihr habt euch doch beide schon komplett ausgerüstet. Hübsch seht ihr damit übrigens aus, vor allem Nicole…«

Er grinste sie an.

In der Tat war ihre magische Kleidung sehr reizvoll - sofern man sie Kleidung nennen konnte. Siebestand aus Stiefeln, einem kurzen Umhang und drei handgroßen Sternen, die nach Belieben der Trägerin am Körper verteilt werden konnten und von selbst an der Haut hafteten. Sie hatte die magische Kleidung allerdings mit knallengen Shorts und einem noch engeren bauchfreien Top herkömmlicher Machart ergänzt.

Bei Zamorra bestand die Schutzkleidung, die aus der Straße der Götter stammte, aus Stiefeln, Umhang und einem hauteng anliegenden Trikot.

Und das alles schimmerte und funkelte in allen Regenbogenfarben.

Allerdings hatte Zamorra die zu seinem Outfit gehörenden Stiefel gegen jene ausgetauscht, die in der Dimension Koda eigens für ihn aus der Haut eines Vaaro-Stieres gefertigt worden waren. Sie reichten bis zu den Oberschenkeln, schützten vor Magie - und sie konnten sprechen. Und zwar meist recht lästerlich. Sie bezeichneten sich selbst als ›Lefty‹ und ›Righty‹..[3]

Dazu kamen bei Zamorra und Nicole Gürtel, an deren Magnetplatten die Blaster hafteten, und kleine Beutel mit magischen Substanzen und Gemmen. An Nicoles Gürtel befand sich die weißmagische Gürtelschließe mit dem Drudenfuß-Symbol. Zamorra verließ sich vor allem auf sein Amulett.

»Mach bloß den Kopf zu!«, warnte Nicole. »Und hör auf zu sabbern!«

Asmodis grinste weiter. »Darf ich keine Komplimente machen? Ich dachte, Frauen mögen so was.«

»Nicht von dir!«, blaffte sie ihn an. »Mach mich bloß nicht an, sonst mache ich dich aus.«

»Und wer hilft euch dann in der Hölle weiter?«

»Schluss jetzt!«, sagte Zamorra. »Ihr könnt das später ausdiskutieren, wenn wir wieder zurück sind. Jetzt aber wird uns Sid erst mal in die Hölle bringen!«

***

Abermals rief Astardis Stygia zu sich. Sie folgte dem Ruf mit erheblichem Unbehagen. Was wollte der Unheimliche schon wieder von ihr? War ihm aufgefallen, dass sie seinen Mordauftrag bislang noch nicht ausgeführt hatte?

Er sah sie stumm an.

»Was willst du von mir?«, fragte sie schließlich, als es ihr zu dumm wurde.

»Ich glaube, du überschätzt dich«, sagte er. »Glaubst du, ich merke nicht, was du hinter meinem Rücken treibst? Glaubst du wirklich, Aim und Vinea könnten dir die Informationen beschaffen, die du willst?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Oh, dein Gedächtnis scheint gewaltig nachzulassen. Wirst du alt? Dann ist es an der Zeit, dich abzulösen.«

»Das verstößt gegen LUZIFERs Willen!«, stieß sie hervor. »Er hat mich als Fürstin der Finsternis bestätigt, und nur er kann meine Ablösung verlangen!«

»Das braucht er nicht einmal«, erwiderte Astardis spöttisch. »Wenn du weiterhin gegen mich arbeitest und meine Befehle missachtest, werde ich ein Tribunal einberufen, das über dich und deine Machenschaften urteilt. Oder ich zerquetsche dich einfach zwischen meinen Fingern, und niemand wird nach dir fragen.«

Jetzt wusste sie endgültig, dass er kein Dämon der Hölle sein konnte. LUZIFER hatte sie damals, als sie den Thron bestiegen hatte, nicht bestätigt, sondern einfach nur nicht widersprochen. Das war ein Unterschied, der jedem Dämon durchaus bekannt war.

Dass der fehlende Widerspruch mit einer Bestätigung gleichzusetzen war, war eine andere Sache. Hier ging es um die Form…

Wer bist du wirklich?, wollte sie fragen, unterließ es dann aber doch. Es war nicht gut, ihn praktisch mit der Nase darauf zu stoßen, wie nahe sie ihm schon auf der Spur war.

»Rufe deine Spione schnellstens zurück!«, warnte Astardis. »Oder es ist ihr Tod. Und - erinnere dich, dass ich dir einen bestimmten Befehl gab. Führe ihn aus, oder es ist dein Tod!«

***

Calderone bewegte sich durch die Schwefelklüfte. Er trug wieder die Kapuzenkutte, die ihn wie den Abklatsch eines Mönchs außsehen ließ.

Das Gewand hatte einige Vorteile. Zum Beispiel konnte er darunter allerlei Waffen und Hilfsmittel verbergen, an die er dank einiger kleiner, durch den Faltenwurf unsichtbare Eingrifföffnungen schnell gelangen konnte.

Er musste irgendwie an Astardis herankommen.

Da er aber kaum in der Lage war, den Erzdämon in seinem Versteck aufzuspüren, und er auch Stygia nicht danach fragen wollte, die es ja mittlerweile kannte - sonst hätte sie ja nicht nachprüfen und feststellen können, dass Duval Astardis getötet haben sollte -, musste er den Dämon provozieren.

Natürlich war es entschieden zu riskant, ihn auf sich selbst aufmerksam zu machen. Aber vielleicht konnte er ihn auf einen anderen Dämon hetzen -oder eine andere Dämonin.

Auf Stygia!

Calderone hatte dabei ein Problem. Er verfügte bislang noch kaum über Hilfsgeister, die er einsetzen konnte. Einige von ihnen hatte er anderen Dämonen mittlerweile abspenstig gemacht, ohne dass die es bemerkt hatten - wie denn auch, denn ihre Legionen von Geistern und Unterteufeln waren groß und unübersichtlich. Wenn da jemand verloren ging, wen interessierte das wirklich? Und wer prüfte es nach?

Auf jeden Fall musste er Hilfsgeister einsetzen, um Astardis provozieren zu können. Und sie mussten den Anschein erwecken, dass sie zu Stygia gehörten.

Er grübelte noch, als er registrierte, dass sich Fremde in seiner Nähe befanden.

Wesen, die absolut nicht in die Hölle gehörten.

Zumindest nicht vor ihrem körperlichen Tod!

Aber da konnte man ja nachhelfen…

***

»Erfrieren werden wir hier sicherlich nicht«, sagte Nicole. »Aber ein paar Fässer Parfüm wären jetzt durchaus angebracht.«

Asmodis hatte sie in einen durchaus heißen Teil der Hölle gebracht. Wie genau er das gemacht hatte, hatten weder Zamorra noch Nicole mitbekommen.

Es war seine übliche Art der schnellen Fortbewegung. Mehrmals rasend schnell um die eigene Achse drehen, aufstampfen, irgendeinen Zauberspruch murmeln - und schon war’s geschehen. Bei dieser Drehung hatte er sie beide mit spielerischer Leichtigkeit mitgerissen, und vor ihnen drehte sich immer noch alles, nur von Sekunde zu Sekunde langsamer.

Und es stank nach Schwefel.

Dass der Ex-Teufel bei dieser Form seiner Teleportationen stets Schwefelgestank absonderte, war durchaus normal - und auch bei den meisten anderen Dämonen üblich. Aber so penetrant wie jetzt war dieser unangenehme Geruch Nicole bisher noch nie vorgekommen. Er schien stärker denn je zu sein. Übelkeit stieg in, ihr empor. Mühsam kämpfte sie dagegen an.

Zamorra würgte ebenfalls, aber er wurde rascher damit fertig.

Vielleicht, überlegte er, lag die verstärkte Wirkung an der Temperatur, der sie hier ausgesetzt waren. Er schätzte sie auf über 35 Grad Celsius.

Er sah sich um.

Sie befanden sich in einer schier endlosen Ödnis, die sich bis zum Horizont erstreckte. Über ihnen ein glühender Himmel ohne Sonne.

Die Hölle war ein Bereich voller Kontraste. Es konnte geschehen, dass sie nur hundert Schritte weiter in einen Bereich gerieten, in dem der Schnee meterhoch lag und faustgroße Hagelkörner aus dem frostklirrenden Himmel niedergingen. Es konnte paradiesische Landschaften geben, die allerdings von weniger paradiesischen Kreaturen bewohnt waren… und im nächsten Moment ein düsteres, feuchtes Höhlensystem oder Vulkane, deren Lavaströme nahezu alles bedeckten und deren Rauch einem Menschen den Atem nahm. Das alles wechselte manchmal rasend schnell. Gerade noch stand man vor einer weiten Ebene, nach dem nächsten Schritt aber schon vor einer riesigen Felswand oder auf einem Gipfel, von dem es als einzige Abstiegsmöglichkeit den Sturz gab.

Und es gab Bereiche, die völlig instabil waren, die sich permanent veränderten. Wer in sie geriet, ob Mensch oder Dämon, war so gut wie verloren. Im Zuge der ständigen Wandlung würde er mit verwandelt werden, war dann Teil dieses Bereiches. Hin und wieder gab es auch Stellen, die einfach zu existieren aufhörten, an anderen Orten entstanden sie neu. Auf nichts war Verlaß. Sah die Hölle gestern noch so aus, bot sie beim nächsten Besuch morgen oder übermorgen einen völlig anderen Eindruck. Und - man kam niemals zweimal an der gleichen Stelle an.

So zumindest hatten Zamorra und Nicole es bei ihren bisherigen freiwilligen und unfreiwilligen Besuchen gelernt.

»Mann, was stinkt das hier!«, meuterte Lefty. »Chef, kannst du diesem Dämon nicht einen kräftigen Tritt in den Hintern dafür geben? Ich bin jederzeit bereit!«

»He, ich bin zuerst dran!«, protestierte Righty. »Der Chef ist Rechtshänder und Rechtsfüßer. Also steht es mir zu…«

Asmodis starrte Zamorra an, dann die sprechenden Stiefel. »Was soll denn das werden, wenn's fertig ist?«

»Dreh dich um und bück dich, Alter, damit der Chef dir den Tritt versetzen kann!«, verlangte Lefty. »So schlimm stinken nicht mal Schweißfüße nach zehn ungewaschenen Jahren!«

Asmodis verdrehte die Augen und schielte auf die Hörner, die plötzlich an ihm entstanden waren, hier in der Hölle zeigte er sich in seiner Teufelsgestalt.

Oder in einer der Teufelsgestalten, die zu seinem Repertoire gehörten. Er war ein Gestaltwandler, wie es ihn kaum ein zweites Mal gab. Wie er wirklich aussah, wusste vermutlich niemand.

»Zehn ungewaschene Jahre? Kann mir mal jemand erzählen, wie man Jahre waschen kann?«, fragte er spöttisch.

»Nun tritt schon zu!«, drängte Righty. »Wenn er sich nicht umdrehen und bücken will, dann tritt ihm eben in die…«

»Schluss jetzt!«, befahl Zamorra. »Ruhe!«

Nicole seufzte. »Wenn diese Stiefel nicht still sein wollen, benutze ich sie so, wie es mal einer meiner früheren Bekannten gemacht hat. Mir ist nämlich gerade danach. Dieser Gestank…«

Zamorra ahnte Unheilvolles.

»Was ist das für eine Geschichte?«, fragte er.

»Das war damals, als ich in New York studierte, kurz bevor wir uns kennen lernten, Chef«, erzählte sie. »Der recht nette Junge - sein Name ist mir längst entfallen, obgleich wir ein paar Wochen zusammen waren - machte eine Chemikantenlehre. Die Prüfung schloss er sehr erfolgreich ab, mit höchstem Lob, und hat dann natürlich mit den anderen zusammen kräftig gefeiert, indem er sich mit dem ›Endprodukt der alkoholischen Gärung‹, wie's im Film ›Die Feuerzangenbowle‹ so schön heißt, befasste. Auf gut Französisch: Er hat sich zugesoffen bis Oberkante Unterlippe und es dann eben noch so geschafft, ins ihn umkreisende Bett zu fallen, nachdem er sich gerade noch die Stiefel ausziehen konnte. Die standen nun neben dem Bett. Irgendwann in der Nacht war ihm außerordentlich übel. Da er dank der Einwirkung der alkoholischen Gärung auf seine Körperchemie nicht mehr die Kraft besaß, aus dem Bett zu steigen und zur Toilette zu taumeln, um sich die zuvor genossenen Getränke dort noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, griff er also blindlings zu den nächststehenden Gefäßen. Er wollte ja auch nicht auf den Teppich kotzen. Beide wurden erstaunlicherweise beinahe randvoll. So erleichtert schlief er dann seinen Rausch aus. Am nächsten Spätmorgen erwachend und katergeplagt, geruhte er sich vom Bette zu erheben und die Füße gleich in die recht praktisch vor seinem Bett stehenden Stiefel zu versenken, ohne selbige vorher näher zu begutachten… Ahnt ihr, weshalb er eine Sekunde später stocknüchtern war?«

»Das ist ja die Hölle!«, meckerte Lefty, und Righty fügte hinzu: »Ich verlange ein absolutes Alkoholverbot für Menschen!«

»Die reden ja schon wieder«, seufzte Nicole. »Chéri, gib mir bitte einen der Stiefel. Schnell! Dieser Gestank hier… ich muss…«

»Neiiiiiin!«, heulten Lefty und Righty im Chor. »Das verstößt gegen die Konvention der Stiefelrechte! Wir sind ja schon still!«

»Hoffentlich«, knurrte Asmodis. »Wo zum Cherub hast du diese verdammten Treter her, Zamorra?«

»Andere Frage: Wie finden wir jetzt zu Astardis?«, fragte Zamorra zurück.

»Mann!«, seufzte der Ex-Teufel. »Seid froh, dass ich euch hierher gebracht habe. Um alles andere müsst ihr euch doch selbst kümmern!«

***

Calderone ging der Aura nach, die er spürte. Etwas irritierte ihn dabei. Es mussten drei Personen sein, aber eine davon war - anders.

Ein Dämon?

Vorsichtig wechselte er in den Bereich, aus dem die entsprechenden Impulse kamen. Er lag unmittelbar ›nebenan‹. Eine endlose, ebene Ödnis, heiß und unwirtlich.

Es gab nicht einmal eine vernünftige Deckung. Sowohl Calderone selbst als auch die drei Eindringlinge standen völlig frei in der heißen Landschaft.

Sie diskutierten angeregt miteinander und bemerkten ihn nicht.

Er duckte sich und verschmolz in seiner Kutte fast mit der Umgebung.

Worüber sie sich unterhielten, konnte er nicht verstehen, dafür war er zu weit entfernt. Aber er erkannte, mit wem er es zu tun hatte.

Zamorra, Duval und Sid Amos!

Was wollten diese drei hier?

Erst vor kurzem war Duval hier gewesen. Jetzt kamen sie schon zu dritt! Das gefiel ihm gar nicht.

Er schätzte die Entfernung ab. Es mochte reichen…

Sie ahnten nicht, dass er hier war. Das war seine Chance.

Er zog seine Waffe, die Spezialanfertigung, unter seiner Kutte hervor und zielte sorgfältig. Die Distanz war zwar groß, aber er riskierte es nicht, sich weiter zu nähern. Dabei konnte er zu leicht entdeckt werden, dann würde er selbst in Gefahr geraten und das war wirklich das Letzte, was er wollte.

Er zielte auf Asmodis.

Und schoss!

***

Stygia dachte gar nicht daran, die Dämonen Aim und Vinea zurückzurufen, wie Astardis es ihr befohlen hatte, aber sie verzichtete auch darauf, die beiden zu warnen. Sie rechnete damit, dass sie von selbst vorsichtig waren. Immerhin kannten sie das Risiko.

Hingegen würde sie selbst wohl Calderones Tod nicht mehr hinauszögern können. Astardis wurde ungeduldig, und er war stärker und mächtiger als sie. Es blieb ihr keine andere Wahl, als ihn zu töten.

Wesentlich lieber wäre es ihr gewesen, ein anderer würde diese Arbeit für sie verrichten. Nicht etwa, weil sie etwas für ihn empfand, sondern weil es für sie eine persönliche Niederlage war, wenn sie selbst ihn umbrachte. Schließlich hatte sie ja noch einiges mit ihm vor.

Aber auf Dauer konnte sie sich dem Willen des Astardis nicht widersetzen.

Zu diesem Zeitpunkt brachte ihr ein Irrwisch eine Meldung. Er gehörte zu ihren Hilfskreaturen, zu jenen, die möglichst alles überwachten, was sich in den sieben Kreisen der Hölle abspielte. Dass das in der Praxis unmöglich war, wusste Stygia natürlich, aber zumindest ein Teil der Hölle und der darin ablaufenden Vorgänge war für sie so kein Geheimnis mehr. Hin und wieder erfuhr sie auf diesem Wege auch von Intrigen, die sich gegen sie selbst richteten, und konnte ihnen rechtzeitig begegnen und sie abwehren. Manchmal waren auch konspirierende Dämonen etwas unvorsichtig…

Der Irrwisch wuselte unruhig vor ihr hin und her. »Herrin«, berichtete er nervös. »Ungeheures geschieht. Der Feind Zamorra und Begleiter sind in die Schwefelklüfte eingedrungen. Ich weiß, wo sie sind. Ich kann Euch oder Eure Büttel zu ihnen bringen. Ich zeige Euch den Weg. So sieht er aus«, und er malte mit seinem verstrahlenden Licht ein Muster, das eine exakte Wegbeschreibung war.

»Es ist gut«, sagte Stygia. »Du bist in meiner Gunst gestiegen und darfst auf baldige Erhöhung hoffen«, gewährte sie. »Kehre zurück, beobachte weiter und berichte mir, was geschieht!«

Der Irrwisch flitzte davon.

Zamorra war in die Hölle eingedrungen?

Weshalb tat er das? Sie konnte sich nur einen halbwegs vernünftigen Grund dafür vorstellen: Auch er wollte wissen, was mit Astardis los war!

Stygia lachte wild.

Warum sollte nicht Zamorra diese Arbeit für sie übernehmen?

Er war ihr Feind, aber so wie sie den Drachen Fooly für ihre Zwecke hatte einsetzen wollen, schreckte sie auch nicht davor zurück, notfalls einen Pakt mit Zamorra zu schließen. Brechen konnte und würde sie ihn ohnehin, sobald sie wusste, was sie erfahren wollte.

Oh ja, Zamorra würde ihr eine Hilfe sein!

***

Zamorra und Nicole hörten den Schuss.

Im gleichen Moment wurde Asmodis förmlich von ihnen weggefegt. Er flog meterweit durch die Luft, landete unsanft auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.

Die beiden Menschen ließen sich fallen. Zamorra löste den Blaster von der Magnetplatte. Die Waffe war auf Lasermodus geschaltet.

Etwas raste mit einem schrillen Pfeifen haarscharf über ihn hinweg. Dann hörte er das Knallen des nächsten Schusses, das verspätet kam.

Jemand versuchte, sie alle zu töten! Und zwar mit einer Schusswaffe, nicht mit reiner Magie.

Sid Amos hatte er bereits erwischt.

»Ich hab ihn«, rief Nicole und schoss ihrerseits. Ein blassroter Energiefinger stach aus der Mündung ihrer Strahlwaffe hervor und schmolz etwa dreihundert Meter entfernt den Boden auf.

Augenblicke später blitzte es einige Meter davon entfernt auf. Zwei, drei Schüsse knallten, verfehlten Nicole aber.

Jetzt feuerte Zamorra ebenfalls. Sein Nadelstrahl traf etwas. Er hörte einen Aufschrei, und danach war Ruhe.

Der Attentäter war fort.

»Verdammt, wer war das?«, stieß Zamorra hervor. Er tastete nach seinem Amulett. Es hatte ihn nicht vor einer dämonischen Präsenz gewarnt. Die Art des Überfalls war andererseits aber auch nicht dämonisch. In den seltensten Fällen setzten Dämonen Schusswaffen ein. Schon gar nicht in der Hölle, wo sie so etwas nicht einmal zur Tarnung nötig hatten.

Nicole erhob sich vorsichtig.

»Konnte ich nicht genau erkennen«, gestand sie. »Der Angreifer hat sich ziemlich gut getarnt. Was sagt das Amulett?«

»Nichts. Was sagt Sid?«

Der stöhnte nur.

Zamorra und Nicole kauerten sich neben ihn. Der Ex-Teufel war schwer verletzt. »Ein dämonenbannendes Geschoss«, keuchte er und rang um Atem. »Es ist in mir explodiert. Zamorra…«

»Ja?«

»Du bist, was deine Sache angeht«, die Stimme des Dämons wurde leiser, »ein guter Mann. Fast so gut wie ich. Ich glaube, du hast gute Chancen, wenn du… wenn du überlebst… Pass auf dich auf…«

Waren das nicht Worte eines Sterbenden?

»Verdammt, Sid, was ist mit dir los? Wo sind deine Selbstheilungskräfte?«

»Blockiert«, keuchte der Dämon. Er hustete, spuckte schwarzes Blut aus. »Dieser Mistkerl hat mich erledigt. Ich… ich hätte nicht… hierher kommen sollen…«

Zamorra griff nach seinem Amulett. Er hatte damit schon mehrfach Verletzungen geheilt oder zumindest gemildert.

Asmodis schrie auf. »Nicht - nicht damit! Du…«

Er schloss die Augen.

»Was soll's. Es spielt keine Rolle mehr. Mein Weg ist hier zu Ende.«

»Rede keinen Müll!«, sagte Zamorra. »Eine simple Kugel bringt einen wie dich doch nicht um!«

»Es war eine magische Kugel«, keuchte Asmodis. »Sie bringt mich um.«

Es war deutlich zu sehen, wie er sich anstrengte, die Schmerzen zu unterdrücken, unter denen er litt. Sein Oberkörper war schwarz von Blut. An mehreren Stellen sickerte es immer wieder frisch hervor.

Zamorra war ratlos. Er wusste nicht, wie er Asmodis medizinisch versorgen sollte, wenn der die Hilfe des Amuletts ablehnte. Vielleicht ließen sich mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls Wunden schließen? Aber alles sah so schwarz, so verwüstet aus, dass Zamorra nicht einmal sehen konnte, wo er vielleicht anzufangen hatte.

»Es gibt da eine Möglichkeit«, sagte Nicole. »Er muss nach Caermardhin. Merlin besitzt doch eine Regenerationskammer! Die wird auch Assi helfen können.«

In den müden Augen des Sterbenden blitzte etwas.

»Das… ja…«

»Aber wie kommen wir dorthin?«, fragte Zamorra, wütend über seine Hilflosigkeit. »Merlin blockiert doch alles! Selbst die Regenbogenblumen, die wir ihm gepflanzt haben, hat er abgeschirmt. Gegen seinen Willen kommen wir nicht nach Caermardhin, und ihn zuerst fragen… Wie denn? Wo ist das nächste Telefon?«

Sein Sarkasmus trieb Blüten.

Er wollte Asmodis helfen und wusste nicht wie. Auf einer anderen Ebene signalisierte ihm sein Verstand, dass es sicher kein Unglück wäre, wenn Asmödis starb. Immerhin war er ein Schwarzblütiger. Er schien zwar die Seiten gewechselt zu haben, aber immer wieder zeigte er auch heute noch seine dunkle Seite. Er ging seinen eigenen Weg…

...und jetzt ging er seinen letzten.

»Es gibt eine Möglichkeit«, flüsterte Asmodis und hustete wieder schwarzes Blut. »Da ist eine Para-Spur… ganz in der Nähe… Wir könnten siebenutzen…«

»Was ist das?«, fragte Zamorra. »Diese Para-Spur, wie können wir…?«

»Das kann nur ich«, röchelte der Ex-Teufel. »Ihr müsst… ihr müsst… mich… hin…«

Er verstummte. Das Sprechen fiel ihm zu schwer. Zamorra fühlte, dass es dem Ende entgegen ging.

»Wo?«, fragte er. »Wo ist der Anfang dieser Para-Spur?«

Er hatte Asmodis schon einmal davon sprechen hören und nahm an, dass es eine ähnliche Transportmöglichkeit war wie die Regenbogenblumen oder Weltentore. Aber mehr wusste er nicht.

»Dort«, keuchte Asmodis, ohne eine Richtung anzugeben.

»Ich weiß, wo«, stieß Nicole hervor. »Los, pack an! Wir bringen ihn dorthin!«

Sie griff nach Asmodis’ Füßen, während Zamorra dessen Oberkörper aufrichtete und ihn unter den Achseln packte. Und gemeinsam trugen sie ihn in die Richtung, die Nicole Duval wies!

***

Calderone war geflohen, zurück in den anderen Bereich, aus dem heraus er gekommen war. Um ein Haar hätten ihn die Laserstrahlen erwischt.

Immerhin hatte er Asmodis getroffen, den Abtrünnigen. Der war erledigt.

Schade, dass es mit Zamorra und seiner Gefährtin nicht mehr geklappt hatte. Aber Calderone wusste jetzt, dass sie sich in der Hölle befanden. Er konnte die Treibjagd eröffnen.

Er musste dazu nur ein paar Dämonen auf seine Seite bringen.

Vielleicht sogar Stygia?

Er lachte bitter auf. Es würde ihr gefallen, wenn er zu ihr kam und Unterstützung erbat. Aber noch war er selbst zu neu, er war ein Niemand, den keiner kannte. Wie sollte er andere Dämonen dazu bringen, ihm zu helfen? Ihm zu glauben? Denn es war doch zu unwahrscheinlich, dass jemand wie Zamorra sich in der Hölle befand!

Plötzlich kam ihm eine ganz andere Idee.

War es nicht genau das, was er brauchte, um an Astardis heranzukommen und dessen Geheimnis zu lüften?

Die Nachricht, dass die größten Todfeinde der Dämonen sich in unmittelbarer Reichweite befanden, und er, Calderone, wusste, wo?

Genau!

Er musste Astardis selbst auf seine Seite ziehen, sich ihm als Informant andienen. Wenn er das schaffte, war er fast am Ziel.

Er rief einen seiner Hilfsgeister zu sich und schickte ihn zu Astardis' Thronsaal mit der dringenden Bitte um eine Audienz wegen überlebenswichtiger Informationen.

***

»Hier«, sagte Nicole. Sie senkten Asmodis auf den Boden nieder.

»Woher willst du wissen…?«, begann Zamorra, aber Nicole winkte ab.

»Erkläre ich dir später«, sagte sie. »Sid, kannst du die Para-Spur wirklich benutzen?«

»Ja«, flüsterte er heiser.

Zamorra fiel auf, dass sie ihn erstmals nicht ›Assi‹ oder wenigstens ›Asmodis‹ nannte. Sie schien sich wirklich Sorgen um ihn zu machen.

»Ich kann sie öffnen und benutzen«, keuchte Asmodis und hustete wieder einen Schwall schwarzen Blutes aus. »Aber… aber… danach werde ich nicht mehr in der Lage sein… etwas… zu tun… oder zu erklären…«

»Wir begleiten dich«, sagte Nicole. »Wenn du das schaffst, was deine Kraft angeht.«

»Es ist keine Sache der Kraft«, sagte der Ex-Teufel. »Es ist… Konzentration…«

Zamorra sah Nicole an.

»Ich bleibe hier und mache weiter«, sagte er. »Geh du mit ihm und bring Merlin bei, dass er seinem Bruder helfen muss. Du bist diplomatischer als ich, kannst vielleicht besser mit ihm umgehen.«

»Ich? Mit diesem alten Vogel, der von Mal zu Mal versponnener ist?«

»Tu es«, bat Zamorra. »Und versuche, zurückzukehren und mich hier irgendwo zu finden. Wir sind hier, um Astardis zu jagen, das werde ich weiter versuchen, so aussichtslos es auch erscheint, aber wenn ich mit euch in Caermardhin bin, könnten mir Merlin gegenüber ein paar Bemerkungen herausrutschen, die uns allen schaden.«

»Du bist verrückt, allein hier zu bleiben!«, rief Nicole. »Das ist Selbstmord!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Du weißt, dass wir schon verrücktere Dinge heil überstanden haben. Hilf Sid! Rede mit Merlin! Vielleicht kannst du ihn dazu bringen, doch noch etwas für uns zu tun. Wir sehen uns in Kürze wieder.«

»Hoffentlich«, flüsterte Nicole.

»Sicher«, sagte Zamorra. Er schloss sie in die Arme und küsste sie. »Viel Erfolg!«

»Den wünsche ich dir auch. Ich lasse dich nicht im Stich, Chef.«

Sie kauerte sich neben Asmodis. »Die Para-Spur, wie wird sie aktiviert?«

»Gar nicht«, keuchte der Sterbende. »Sie ist einfach da.«

Er tastete nach Nicoles Hand, ergriff sie - und beide verschwanden vor Zamorras Augen.

***

Calderone erhielt überraschend schnell die Nachricht, er möge vor dem Thron des Astardis erscheinen. Der Hilfsgeist, der ihm diese Botschaft brachte, war ein anderer als der, den er geschickt hatte, und wollte rasch wieder verschwinden. Doch Calderone bannte ihn mit einem Zauberspruch.

»Du wirst mir den Weg weisen!«, verlangte er.

Natürlich hatte er sich in der letzten Zeit schon sehr oft in den Höllentiefen aufgehalten, war auch dabei, sich dauerhaft einzurichten, aber es gab noch unzählige Wege, die er nicht kannte. Er wollte jedoch nicht erst lange suchen müssen, sondern die Audienz so schnell wie möglich wahrnehmen.

Damit konnte er Astardis vielleicht überraschen.

Vielleicht wusste der Erzdämon nicht, wie er Calderone einzuschätzen hatte, der ja ein völlig neuer Spieler auf dem Feld war. Immerhin schien er ihn zu akzeptieren, sonst wäre die Einladung nicht erfolgt. Dass sie so schnell kam, sah Calderone als eine Art Bewährungsprobe. Er musste sie bestehen, wenn er der Aufforderung so schnell wie möglich folgte. Dann würde Astardis ihn eher ernst nehmen.

Dazu konnte er es sich aber nicht erlauben, lange zu suchen.

»Herr, ich habe andere Befehle«, wimmerte der Geist.

»Befolge sie anschließend«, sagte Calderone schroff. »Jetzt zeigst du mir den Weg zu Astardis, oder du wirst überhaupt nie wieder etwas tun können.«

»Ich höre und gehorche«, kreischte der Hilfsgeist. Er gehörte den Niedrigen an. Kreaturen seiner Art lebten in ständiger Angst, von ihren Herren verbraucht zu werden. Es gab ihrer so viele, dass es keinem der Dämonen darauf ankam, einige von ihnen zu verlieren oder mit einer Handbewegung auszulöschen.

»Folge mir, Herr!«

Nichts lieber als das…

...und genau in die Falle!

***

Nicole wusste sofort, dass sie und Asmodis am richtigen Ort waren. Es gab etliche Details ihrer Umgebung, die ihr eindeutig verrieten, in Caermardhin zu sein, Merlins unsichtbarer Burg.

Diese Burg erhob sich auf dem Gipfel eines Berges in Wales. Ein Weg führte durch den Wald hinauf, dessen Bäume um so kleiner und kümmerlicher wurden, je näher man dem Gipfel kam. Irgendwo auf der Strecke gab es die legendäre ›Mardhin-Grotte‹, die nur durch einen aus dem Boden ragenden Felsbrocken zu erreichen war. Er bildete das Tor zur Grotte. In dieser hatte Merlin einst das Schwert Excalibur aufbewahrt, und hier standen auch die Schreine, in denen Dämon und Byanca im langen Tiefschlaf gelegen hatten, ehe sie wieder in ihre Heimat, die Straße der Götter, zurückgekehrt waren. Das alles lag lange, sehr lange zurück.

Aber die Mardhin-Grotte war längst unbedeutend geworden.

Und Caermardhin war nahezu unerreichbar.

Die Burg zeigte sich den Menschen nur, wenn unmittelbare Gefahr für ›das Dorf und die Welt‹ drohte, wobei mit dem Dorf die kleine Ortschaft am Fuß des Berges gemeint war. Und nur jemand, den Merlin als Besucher dulden wollte, fand den Eingang in die unsichtbare Burg, die in ihrem Inneren weitaus größer war, als das Äußere eigentlich ermöglichte. Hier spielte der alte Zauberer von Avalon, den man auch den ›König der Druiden‹ nannte, mit den Dimensionen.

Die beiden Silbermond-Druiden Gryf und Teri hatten stets Zutritt zu Caermardhin. Bei Zamorra und seiner Gefährtin verhielt der Zauberer sich wesentlich reservierter, obwohl er sich andererseits nicht scheute, unvermittelt im Château Montagne aufzutauchen und teilweise haarsträubende Aufträge zu erteilen. Das hatte ihm schon häufig harsche Kritik seitens der beiden Menschen eingebracht. Aber Merlin nahm sich diese Kritik nicht zu Herzen, sondern befahl, ohne Hintergrundinformationen zu geben, und erwartete die unverzügliche Ausführung. Er hielt Zamorra scheinbar für einen leibeigenen Vasallen, und es verdross ihn, wenn Zamorra dagegen protestierte.

Oft genug blieb Caermardhin dem Meister des Übersinnlichen verschlossen. Und das, obwohl Merlin selbst ihm einst ein Permit ausgehändigt hatte, mit dem Zamorra die Burg auch unaufgefordert betreten konnte. Inzwischen wuchsen auch Regenbogenblumen in Caermardhin, aber Merlin, der der Anpflanzung sogar zugestimmt hatte, versah sie bald darauf mit einer magischen Sperre.

Aber jetzt befanden sich Nicole und Asmodis dort, wohin sie gewollt hatten.

Besorgt beugte sie sich über den Ex-Teufel. Seine Augen waren geschlossen, er atmete nur noch flach. Der Schatten des Todes senkte sich immer tiefer über ihn.

Sie berührte ihn, doch er reagierte nicht darauf.

»Stirb an einem anderen Tag!«, stieß sie hervor. »Jetzt hast du gefälligst zu überleben und uns weiterzuhelfen, verdammt noch mal!«

Immer noch keine Reaktion. Hatte Asmodis die Besinnung verloren?

»Merlin!«, rief sie laut. »Merlin, wo steckst du? Wir sind hier und brauchen deine Hilfe!«

Auch Merlin reagierte nicht.

»Merlin, versteck dich nicht!«, schrie Nicole. »Hilf uns!«

Ebenso gut hätte sie gegen die Niagara-Fälle anschreien können.

Befand sich Merlin nicht einmal in seiner Burg?

Düster entsann sich Nicole, dass er bei ihrem Vorab-Gespräch darauf hingewiesen hatte, auch für andere Welten verantwortlich zu sein, die er lange Zeit vernachlässigt habe. »Der wird doch wohl nicht ausgerechnet jetzt…?«

Sie sah wieder zu Asmodis.

Es ging ihm von Minute zu Minute schlechter…

***

Zamorra starrte den Platz an, an dem sich Nicole und Asmodis eben noch befunden hatten. Jetzt war er leer, und nichts deutete darauf hin, dass die beiden sich jemals dort befunden hatten.

»Verdammt!«, murmelte er.

Wieder fragte er sich, woher Nicole gewusst hatte, dass genau hier jene Para-Spur war, von der Asmodis sprach. Bis heute wusste er nicht genau, worum es sich dabei handelte. Er wusste nur, dass Asmodis Para-Spuren benutzen konnte.

Nicole hatte ihm die Erklärung ihres Wissens für später versprochen. Er hoffte, dass es ein Später gab.

Jetzt war er erst mal auf sich allein gestellt. »Astardis«, murmelte er. »Wie, beim Sumpfohr der Panzerhornschrexe, soll ich den aufspüren?«

»Ich hätte da eine Idee«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Im gleichen Moment erwärmte sich Zamorras Amulett und zeigte damit eine dämonische Präsenz in seiner unmittelbaren Nähe an.

Er fuhr herum.

Stygia grinste ihn an.

***

»Merlin!«

Der Magier meldete sich nicht, aber plötzlich sah Nicole einen Lichtpunkt auf dem Fußboden des Raumes, in dem sie mit Asmodis gelandet war. Der Lichtpunkt wanderte langsam auf die verschlossene Tür zu.

Ein Wegweiser?

Sie sah wieder zu Asmodis, der nicht gerade zu den Leichtgewichten gehörte. Nicole war sich nicht sicher, ob sie ihn ohne Hilfe tragen konnte. In der Hölle hatte Zamorra mitgeholfen, und auch da war es ihr schon schwer gefallen. Plötzlich kam ihr eine Idee.

Sie holte den Dhyarra-Kristall hervor und konzentrierte sich auf den blau funkelnden Sternenstein. Sie befahl ihm in bildhafter Vorstellung, Asmodis wie auf einer Krankentrage hinter Nicole herschweben zu lassen.

In der Tat hob sich der Körper des sterbenden Dämons vom Boden und folgte Nicole, die ihrerseits dem Lichtfleck zur Tür folgte.

Der Lichtfleck glitt hinaus in den Korridor und bewegte sich dort schneller, als wisse er, dass Nicole ihm nun folgte. Oder als wisse es jener, der den Lichtpunkt steuerte…

Der Weg war lang, führte durch Quergänge und über Treppen, und allmählich begann Nicole, die Orientierung zu verlieren. Jedes Mal, wenn sie sich in Caermardhin befand, zeigte sich ihr das Innere der Burg in etwas veränderter Architektur, als sei Heimwerken Merlins Hobby und als baue er deshalb ständig alles um.

»Verdammt, Merlin«, murmelte sie. »Bring mich zu dir, statt mich hier mit Assi durch ein Labyrinth irren zu lassen!«

Plötzlich gelangte sie in einen größeren Raum, und der wegweisende Lichtpunkt erlosch. Sie war also am Ziel angelangt.

Es gab eine Sitzgruppe und einen niedrigen Tisch. Nicole ließ Asmodis auf diesen Tisch sinken. Es tat gut, sich nicht mehr ständig auf den Dhyarra-Kristall konzentrieren zu müssen. Aber wo war Merlin?

In diesem Moment trat er in den Raum.

»Wie bist du hierher gekommen, Gwinniss?«, fragte er. »Es ist nicht gut. Alles liegt so lange zurück…«

»Wer ist Gwinniss?«, stieß Nicole überrascht hervor. »Wovon redest du, Merlin?«

Er sah sie an.

»Ah, ja… vergiss es«, murmelte er. »Warum bringst du mir diesen Halunken?«

»Er ist dein Bruder, und er ist verletzt und dem Tode nahe«, sagte Nicole. »Nur du kannst ihm helfen. Er muss in deine Regenerationskammer.«

»Was weißt du schon davon, Gwinniss…«

»Warum nennst du mich so?«, fragte sie. »Vor kurzem nanntest du mich Sara, jetzt Gwinniss - mit dir stimmt doch etwas nicht!«

»Es ist nicht so, wie du denkst, Nicole Duval«, sagte er. »Es ist alles ganz anders… alles in Ordnung. Geh wieder und nimm ihn mit!«

»Nein! Ich bin hier, um deine Hilfe für ihn zu fordern«, sagte Nicole.

»Zu fordern?«

»Ja. Sonst forderst du immer, dass Zamorra und ich etwas für dich tun. Jetzt fordere ich eine Gegenleistung. Und denke daran, er ist dein…«

»Er ist mein Mörder«, sagte Merlin. »Warum sollte ich ihm helfen? Mich verbindet nichts mehr mit ihm.«

»Dein Mörder?«, fuhr Nicole ihn empört an. »Wovon redest du? Hast du schon vergessen, was er alles für dich getan hat, als du im Kokon aus gefrorener Zeit gefangen warst, den Morgana um dich gesponnen hat? Dass du es ihm verdankst, dass du wieder…«

»Morgana le Fay, die Zeitlose«, seufzte Merlin. »Er hat sie getötet.«

Das allerdings stimmte. Damals hatte Asmodis die Zeitlose erschlagen, vor Zorn darüber, dass sie Merlin eingefroren hatte. Und sie war die Mutter von Merlins Tochter Sara Moon…

»Er hat sie getötet, und er hat versucht, mich zu töten«, fuhr Merlin fort, »in Broceliande am Zauberbrunnen. Das schlug fehl. Doch er wird mich töten. Oder hat er es schon getan? Er ist mein Mörder. Warum sollte ich ihm helfen?« [4]

»Weil er sonst stirbt!«

»Soll er doch sterben.« Merlin wandte sich ab und wollte den Raum wieder verlassen.

Nicole eilte ihm nach. Sie bekam ihn am Arm zu fassen, hielt ihn fest und zerrte ihn herum.

»Das kannst du nicht zulassen!«, fuhr sie ihn an. »Du hast die Möglichkeit, sein Leben zu retten, du hast die Pflicht dazu! Du hast das Licht gewählt, dich von der Finsternis verabschiedet.«

»Aber er nicht. Er igt immer noch ein Dämon.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja, wenn ich ihn rette, tötet er mich!«

Er schüttelte Nicoles Hand ab und verschwand.

***

Zamorra richtete den Blaster auf Stygia.

»Ich an deiner Stelle würde jetzt nicht schießen«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Immerhin ziehen wir beide an einem Strang.«

»Und was für ein Strang soll das sein?«, fragte Zamorra. »Der, an dem man dich aufhängt?«

»Du hast wirklich einen eigenartigen Humor«, sagte die Teufelin. »Fast könnte ich dich dafür bewundern.«

»Tu dir bloß keinen Zwang an«, sagte er. »Und nenne mir einen wirklichen Grund, weshalb ich dich jetzt nicht töten soll.«

Er verstand nicht, dass sie das Risiko einging, sich ihm zu nähern. Sie musste spüren, wie geschützt er durch das regenbogenfarbene Trikot und sein Amulett war. Gegen beides zusammen kam sie allein nicht an. Das wusste sie! Dennoch trat sie ihm entgegen.

Glaubte sie, in der Hölle ›Heimvorteil‹ zu haben?

Oder hatte sie noch einen Trumpf in der Hinterhand? War dies eine Falle, in der sie sich selbst als Köder anbot?

Nein, entschied Zamorra, dafür war sie zu feige. Feige wie fast alle Dämonen.

Es musste etwas anderes dahinter stecken. Vielleicht lauerte tatsächlich Verstärkung irgendwo in der Nähe, und sie versuchte, ihn abzulenken, aber… auch Nicole gegenüber hatte sie sich offen gezeigt, als Astardis getötet wurde. Dabei war sie doch erfüllt von Hass auf Zamorra und Nicole, die ihr schon häufig böse Niederlagen beigebracht hatten!

»Der Grund heißt Astardis«, sagte sie und faltete die Flügel hinter ihrem Rücken zusammen, die in ihrem Körper verschwanden. Auch die Hörner schrumpften, und plötzlich sah sie aus wie eine ganz normale, verführerische Frau.

»Er ist dein Feind, Zamorra, und er ist alles andere als mein Freund. Wir wollen beide herausfinden, wer er wirklich ist. Der ursprüngliche Astardis ist er auf keinen Fall, das kann ich mittlerweile beweisen.«

»Schön für dich. Was geht's mich an?«

»Du bist hier, um herauszufinden, wer er ist«, sagte Stygia. »Auch ich will es wissen. Und nur ich kann dir weiterhelfen, nachdem Calderone Asmodis erschossen hat.«

»Woher…?«, Zamorra schnappte nach Luft. »Calderone?«

»Ja. Er geht seinen eigenen Weg. Du hättest ihn töten sollen, als du es noch konntest. Er ist längst kein Mensch mehr. Er ist ein Dämon!«

Zamorra schluckte.

Er erinnerte sich, dass bei einer früheren Begegnung Calderone Nicole sogar gebeten hatte, ihn zu töten, weil er nicht zum Dämon werden wollte. Sie hatte ihn am Leben gelassen, weil er noch zu menschlich war. Sie konnte ebenso wenig einen Menschen töten, wie es Zamorra fertig brachte.

»Es ist also so weit«, murmelte Zamorra. »Aber - warum hat er auf Asmodis geschossen?«

»Ich nehme an, er wollte euch alle töten. Vordringlich aber Asmodis, um sich damit zu brüsten, den Verräter zur Strecke gebracht zu haben. Du weißt, dass viele von uns Asmodis als einen Verräter ansehen, nachdem er seinen Thron und die Hölle verlassen hat.«

Zamorra nickte.

Und er fragte sich, warum Stygia diesen lockeren Plauderton anschlug.

»Calderone hat es geschafft. Er hat Asmodis getötet.«

»Nein«, widersprach Zamorra. »Merlin wird ihm helfen.«

»Merlin kann ihm nicht helfen.« Stygia lachte spöttisch auf. »Merlin ist nicht allmächtig. Asmodis ist ab heute Geschichte. Bei Astardis dagegen… Ich kann dir den Weg zu ihm ebnen.«

»Und dann?«

Stygia trat näher zu ihm. »Ich schütze dich«, flüsterte sie. »Und du bringst ihn um.«

»Weshalb tust du das?«, fragte er. »Und wer sagt mir, dass das keine Falle ist, in die du mich schickst?«

»Der, welcher sich jetzt Astardis nennt, ist kein Dämon. Er ist etwas anderes, aber ich weiß nicht, was. Doch ich weiß, dass er der Hölle schadet. Wenn du ihn tötest, profitieren wir beide davon. Du, weil du einen starken Gegner vernichten konntest, und ich, weil die Hölle selbst auch einen Feind weniger hat. Wir ziehen an einem Strang, wie ich schon sagte.«

»Warum gehst du nicht allein gegen ihn vor? Warum mobilisierst du nicht andere Dämonen? Zwing ihn vor ein Tribunal!«

»Ihn? Satans Ministerpräsidenten? Wie stellst du dir das vor, Zamorra? Niemand stellt sich offen gegen ihn. Nur deshalb brauche ich deine Hilfe.«

Er trat seinerseits einen Schritt vor. Sein Amulett glühte heiß. Sein Gesicht befand sich jetzt dicht vor ihrem.

»Kann es sein, Stygia, dass du so freundlich mit mir umgehst, weil du erpressbar geworden bist?«, fragte er leise. »Immerhin hast du mir schon mal einen Tipp gegen Astardis gegeben. Wenn das die anderen aus der Schwarzen Familie erfahren, bist du erledigt. Und vielleicht versuchst du jetzt, auf diese Weise mich zu erledigen. Aber das zieht nicht, Stygia. Es wissen inzwischen schon zu viele meiner Mitstreiter davon. Wenn du mich in eine Falle tappen lässt, bist du erledigt. Dann erfahren die anderen Dämonen von deinem damaligen Verrat an Astardis.«[5]

»Ich hasse dich!«, gab sie ebenso leise zurück. »Aber es ist keine Falle. Du kannst mir vertrauen.«

»Sterbe ich, ist es auch dein Ende«, versicherte er. »Überlege dir also noch einmal gut, in welcher Form du mir -helfen - willst!«

»Es gibt nichts zu überlegen«, sagte sie. »Ich bin die Fürstin der Finsternis. Mein Angebot ist ehrlich. War nicht auch Asmodis immer ehrlich zu dir, als er Fürst der Finsternis war? Ich stehe in seiner Tradition.«

»Aber du verfügst nicht über seine Macht und seinen Einfluss. Vielleicht hast du Calderone auf ihn gehetzt, damit der Asmodis niederschoss. Calderone ist doch dein Werkzeug.«

»Er war es. Das ist vorbei.«

Sie trat zurück und ein paar Schritte zur Seite.

»Wir verlieren Zeit«, sagte sie. »Entscheide dich, Zamorra. Nimm meine Hilfe an, oder suche Astardis allein.«

Er entschied sich. »Ich nehme deine Hilfe. Aber das Spiel verläuft nach meinen Regeln, Stygia!«

***

Nicole unterdrückte einen Wutschrei. Der hätte ohnehin nichts genützt. Verdammt, was war nur in Merlin gefahren? Warum ließ er seinen Bruder Asmodis sterben? Und was sollten diese Andeutungen?

Sicher, in Broceliande am Zauberbrunnen waren die beiden gewaltig aneinander geraten. Sie hatten gegeneinander gekämpft. Aber Merlins wirre Bemerkung, Asmodis werde ihn töten oder habe es vielleicht schon getan… Das war doch völliger Unsinn!

Und dann: Wer war Gwinniss?

Merlin hatte Nicole Gwinness genannt! Und vorher Sara! Da hatte er sie scheinbar mit seiner Tochter verwechselt. Mit wem aber jetzt? Wer war Gwinniss?

War der alte Zauberer nicht mehr bei klarem Verstand?

»Merlin!«, schrie sie ihm nach. »Komm zurück! Sara und Gwinniss rufen dich!«

Es war ein spontaner Versuch.

Und er hatte Erfolg.

Merlin tauchte wieder auf!

Irritiert sah er Nicole an, blickte um sich.

»Was hast du gesagt? Sara und Gwinniss rufen nach mir? Wo sind sie? Und woher weißt du von Gwinniss, Nicole Duval?«

Seine Verwirrung schien echt. Er war wie verwandelt. Erschrocken sah er Asmodis an, der nach wie vor auf dem Tisch lag und kaum noch atmete. »Dunkler Bruder! Was ist mit dir geschehen?«

»Er kann dir in seinem Zustand nicht antworten.«, sagte Nicole. »Und wenn du noch länger zögerst, wird er dir nie mehr antworten können. Verweigere ihm nicht länger deine Hilfe.«

»Verweigern? Wieso…? Ich verweigere ihm doch nicht…« Merlin wob mit den Händen magische Zeichen in die Luft. »Vielleicht kann ich ihm noch helfen«, sagte er gehetzt. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät… Aber die Chancen sind schlecht… Folge mir!«

Etwas fassungslos sah Nicole zu, wie Asmodis vom Tisch emporschwebte. So, wie sie ihn vorhin mit Dhyarra-Magie transportiert hatte, beförderte ihn jetzt Merlin mit seiner magischen Kraft. Abermals ging es durch ein Labyrinth von Korridoren. Dann blieb Merlin abrupt stehen.

»Warte hier, Nicole Duval!«, bat er. »Es wäre für dich nicht gut, diesen Raum zu betreten.«

Sie nickte nur.

Merlin verschwand mit Asmodis hinter der Tür, die sich sofort schloss. Endlos lange Minuten verstrichen, bis der Zauberer alleine zurückkehrte.

»Weshalb darf ich nicht in diesen Raum?«, fragte Nicole. »Ich kann doch sogar den Saal des Wissens betreten, ohne Schaden zu erleiden.«

Und das war immerhin schon eine ganze Menge. Der Saal des Wissens konnte nur von Unsterblichen betreten werden, jeder andere verstarb sofort. Es war eine Absicherung, die zwar weder Nicole noch Zamorra verstanden, die aber zuverlässig verhinderte, dass Unbefugte den Saal und seine magischen Einrichtungen missbrauchten.

»Nicole«, sagte Merlin ruhig, ernst und eindringlich. »Ich bitte dich um eines. Mach es nicht so wie Eva im Paradies, die der Verführung der Schlange erlag und gegen den Willen Gottes verstieß. Ich sage dir: In dem Raum hinter dieser Tür befindet sich der Zugang zu meiner Regenerationskammer. Betritt sie nie, betritt auch den Raum nie. Es wäre zu deinem Schaden, in einer Form, die selbst ich nicht abzuschätzen wage. Versprich mir, dass du die Tür niemals öffnest, dass du sie niemals durchschreitest, wann immer auch du dich in Caermardhin befindest!«

»Warum? Was ist der Grund?«

»Dieser Raum und alles, wohin er führt, ist nur für Wesen wie mich geschaffen. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es nicht auch meinen Bruder tötet, statt ihm zu helfen. Ich habe soeben für ihn getan, was ich tun konnte. Ich habe ihn in die Regenerationskammer gebracht. Er wird dort entweder geheilt, oder er wird sterben - ich befürchte Letzteres. Doch das spielt keine Rolle, hätte ich es nicht getan, würde er auf jeden Fall sterben. So hat er den Hauch einer Chance. Du hast richtig gehandelt, indem du ihn hierher gebracht hast. Aber für Menschen, selbst für jene, die zu den Unsterblichen gehören, ist dies hier nicht geschaffen. Ich weiß nicht, warum.«

»Du hast doch Caermardhin erbaut«, wandte Nicole ein.

Merlin schüttelte den Kopf. »Nicht ich, sondern der Wächter der Schicksalswaage. Ich bin einer seiner vielen Diener überall im Multiversum. Ich bin ersetzbar, er dagegen nicht. Und mein Herz ist schwer, denn große Veränderungen stehen bevor. Die Zeit des Wächters läuft ab. Vielleicht heute, vielleicht in zehn Jahren, vielleicht in tausend Jahren. Oder später. Aber es wird geschehen, und niemand, nicht einmal ich, weiß, was danach kommt.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Nicole.

»Wenn er vergeht, ohne dass es einen Nachfolger gibt, ist niemand mehr da, der die Schicksalswaage im Gleichgewicht hält. Sie mag in die eine oder andere Richtung ausschlagen, aber keiner vermag den Ausschlag mehr zu korrigieren. Und ich befürchte…«

»Was?«

»Dass die dunkle Seite der Macht dann an Gewicht gewinnt, denn sie ist lauter.«

Er schloss die Augen.

Dann öffnete er sie wieder. »Es soll dich nicht belasten. Es ist meine Sache. Wichtig ist jetzt nur, ob Asmodis stirbt oder überlebt. Ich glaube, er wird sterben. Und mit ihm stirbt die Hälfte von mir, wie es auch umgekehrt der Fall wäre.«

»Gibt es etwas, das ich tun kann?«

»Nein«, sagte der Zauberer. »Niemand kann jetzt noch etwas tun. Wir müssen abwarten.«

Nicole sah ihn an.

Es war das erste Mal seit sehr, sehr langer Zeit, dass Merlin sich herabließ, Erklärungen von sich zu geben. Wenngleich sie in diesem Fall recht orakelhaft waren… aber immerhin!

Nicole beschloss, diese Gelegenheit beim Schopf zu fassen.

»Du hast dich in den letzten Jahren sehr verschlossen und wenig auskunftsfreudig gezeigt«, sagte sie. »Warum? Du verlangst von uns, dass wir für dich agieren, aber du verrätst uns nichts über die Hintergründe.«

»Ist das ein Vorwurf?«, fragte er.

»Wenn du es so sehen willst - ja.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich habe immer gesagt, was nötig war.«

»Ach ja?«

»Du klingst aggressiv. Das ist mir in den letzten Jahren bei dir und Zamorra verstärkt aufgefallen. Es ist so, als wolltet ihr nicht für das Gute agieren, als fühltet ihr euch belästigt, wenn ich euch um einen Hilfsdienst bitte. Das wiederum verstehe ich nicht, und das ist von meiner Seite ein Vorwurf.«

Nicole schnappte nach Luft.

Das war unglaublich!

»Du drehst alles um!«, protestierte sie. »Wir fühlen uns durchaus nicht belästigt, wir kämpfen auch ohne dich für das Positive, das Gute! Aber wenn wir einen Auftrag von dir erhalten, möchten wir auch über die Hintergründe Bescheid wissen!«

»Ich habe euch stets gesagt, was für euch wichtig war«, behauptete Merlin. »Aber ich sehe, ich kann mit dir darüber wohl nicht diskutieren. Du solltest jetzt gehen.«

»Nicht, bevor ich weiß, ob Asmodis überlebt!«

»Dann wirst du vielleicht sehr lange warten müssen. Wie schnell die Regenerationskammer arbeitet, lässt sich nie Voraussagen. Sie befindet sich in einer Dimensionsblase neben unserem Universum, und ihr Zeitablauf ist unregelmäßig. Er kann schneller, aber auch langsamer sein. Vielleicht solltest du besser zu Zamorra zurückkehren und ihn unterstützen.«

»Zeigst du mir den Weg zu ihm?«

»Wenn ich es kann«, sagte Merlin. »Ich werde es zumindest versuchen.«

»Eine Frage noch«, verlangte sie. »Du hast mich einmal Sara und dann wiederum Gwinniss genannt. Warum?«

»Ach ja… doch es war umgekehrt«, erwiderte er nachdenklich. »Du hast nach mir gerufen und dabei gesagt: Sara und Gwinniss rufen nach dir.«

»Nachdem du mich nacheinander mit beiden Namen benannt hast.«

»Habe ich das?« Er runzelte die Stirn. »Woher kennst du Gwinniss?«

»Ich kenne sie eben nicht, und dass du mich mit deiner Tochter Sara verwechselt hast…«

»Habe ich nicht!«, sagte er schroff. »Nun geh! Ich habe es nicht nötig, mir solche Vorhaltungen machen zu lassen!«

»Du willst mir also nicht antworten?«

»Geh!«, befahl er. »Gehe den Weg, den du gekommen bist. Folge dem Licht, aber spute dich, damit es nicht erlischt, ehe du am Ziel bist. Ich sorge dafür, dass du diè Para-Spur zurück in die Hölle benutzen kannst. Und ich wünsche dir, dass du Zamorra noch dort vorfindest. Ansonsten bist du auf dich allein gestellt.«

Sie sah ihn fassungslos an.

Ein paar Minuten lang war sie ihm so nahe gewesen, so nahe wie noch nie zuvor. Er war fast wieder der alte Merlin von einst. Aber jetzt…

»Vielleicht will ich nicht zurück in die Hölle«, sagte sie.

»Du willst nicht nur, du musst. Weil Zamorra dich braucht. Geh! Schnell!«

Sie war nahe daran, ihn zu ohrfeigen. Aber was hätte es ihr gebracht?

Nichts.

»Ich komme zurück«, sagte sie, »und werde nach dem Schicksal deines Bruders fragen. Wage es nicht, mir den Zugang hierher zu versperren. Wage es nicht!«

»Caermardhin ist Merlins Burg«, sagte Merlin. »Hier bestimmt nur einer, und das ist Merlin. Merlin bin ich. Geh endlich! Zamorra braucht dich.«

»Ich komme zurück!«, wiederholte Nicole. »Denk an meine Worte!«

Dann wandte sie sich ab und folgte dem Lichtfleck, der wieder vor ihr tanzte…

***

Von allen Seiten her griffen Flammenzungen nach Calderone. Sie waren nicht der Höllenbrand, der Dämonen nicht schaden konnte - sie waren von jener Art, wie Menschen sie benutzten, um Dämonen zu vertreiben oder zu töten.

Calderone sah, wie der Geist gerade noch vor den Flammen weghuschen konnte.

Vor denen noch…

Aber da hielt der Dämon bereits seine Waffe in der Faust. Aus der Bewegung heraus schoss er. Der Geist wurde getroffen und zerfetzt. Er würde niemanden mehr in eine Falle locken können.

Aber das hieß noch nicht, dass damit die Gefahr beseitigt war, denn Calderone befand sich bereits mitten in den Flammen. Unter ihm schmolz der Boden. Seine Kutte fing Feuer, die Flammenzungen wollten ihn blenden. Er schrie auf und wollte losspurten, hinaus aus diesem Inferno.

Aber seine Füße sanken im schmelzenden Boden ein! Und irgendwie musste das Feuer doch magisch sein, denn es versuchte ihn festzuhalten, ganze Flammenstränge wickelten sich um seine Arme und Beine und hinderten ihn an der Flucht. Wie immer das auch möglich war!

»Stygia!«, presste er hervor.

Sie versuchte es also doch, ihn umzubringen!

Die Hitze und der Schmerz wurden immer stärker. Dennoch versuchte er, sich auf seine eigene Magie zu konzentrieren, die er entwickelt hatte. Er musste das Feuer löschen oder ihm zumindest die Kraft nehmen, sodass er sich befreien konnte.

Aber es fiel ihm schwer.

Einen kurzen Moment lang dachte er, dass es vielleicht besser so war. Er entsann sich, wie sehr er anfangs gegen seine Verwandlung in einen Dämon angekämpft hatte. Er hatte Mensch bleiben oder sterben wollen. Doch irgendwann hatte er den Kampf gegen sich selbst verloren und das Unvermeidliche akzeptiert. Er beschloss, das Beste aus seiner Situation zu machen, und das hieß: Wenn schon Dämon, dann aber ganz oben in der Hierarchie!

Er ahnte, dass es ihn all seine Kraft kosten würde, sich zu behaupten, sich durchzukämpfen. War es das wert? War es nicht einfacher, jetzt zu sterben? Er konnte alles abkürzen, die Schmerzen des Verbrennens vermeiden, wenn er sich selbst erschoss.

Aber dann loderte wieder der Zorn auf Stygia in ihm auf.

Sie hatte stets versucht, ihn zu gängeln, ihn ihre Dreckarbeit machen zu lassen. Und jetzt, zum Dank für seine erzwungenen Dienste, gehorchte sie blindlings dem Befehl Astardis', ihn zu ermorden - falls sie es nicht ohnehin aus eigenem Antrieb tat und alles andere nur Schwindel war.

»Nein!«, keuchte er verbissen. »Ich tue dir nicht den Gefallen, zu sterben! Jetzt erst recht nicht!«

Die Wut explodierte in ihm und fegte das Feuer hinweg.

***

Während Nicole dem Lichtfleck folgte, fragte sie sich einmal mehr, was mit Merlin los war. Er war in den letzten Jahren oft recht eigenartig gewesen, aber sein heutiges Verhalten setzte allem die Krone auf.

Erst sprach er sie als Sara an, später als Gwinnis. Einmal lehnte er die Hilfe für seinen Bruder radikal ab, dann wieder sorgte er für ihn.

Es war so widersprüchlich!

Wusste Merlin überhaupt noch, was er tat?

Ein wenig erinnerte er sie plötzlich an einen der Einwohner des kleinen Dorfes unterhalb von Château Montagne. Der alte Curd, der seit rund 40 Jahren dort lebte und in Mostaches Gaststätte immer eine kleine, witzige Geschichte bereit hatte, benahm sich in letzter Zeit auch schon recht wunderlich. Aber bei ihm war es erklärlich. Er näherte sich rapide seinem 90. Geburtstag, und der Arzt hatte Altersdemenz diagnostiziert. Curd wurde immer vergesslicher, verwechselte Personen, kam mit der Zeit nicht mehr so ganz zurecht und rutschte bisweilen in die Fantasiewelt seiner Anekdoten ab.

Merlin dagegen?

Er war Jahrtausende alt, aber er ließ sich nicht mit menschlichen Maßstäben messen. Er war ein magisches Wesen, das ganz anderen physischen und psychischen Gesetzen unterlag. Es fiel Nicole schwer anzunehmen, dass auch Merlin allmählich alt wurde.

Bislang hatte sie sein seltsames Verhalten eher als die Arroganz des Mächtigen betrachtet.

Sie dachte wieder an Asmodis.

Der war ebenso alt wie Merlin, aber noch immer geistig fit. Konnten die beiden Brüder, die verschiedene Wege gingen, auch in dieser Hinsicht so unterschiedlich sein? Müsste nicht Asmodis auch Alterungserscheinungen zeigen?

Nicole verschob die Überlegungen auf später, als sie den Raum betrat, in dem sie mit dem sterbenden Dämon die Para-Spur verlassen hatte. Der wegweisende Lichtpunkt flammte an einer Stelle mehrfach grell auf, ohne seine Position weitêr zu verändern, und verlosch dann.

Das musste die Stelle sein.

Nicole nahm genau dort ihren Platz ein.

Was nun?

Sie wusste doch nicht, wie sie die Para-Spur benutzen konnte. Sie wusste ja nicht einmal, was das überhaupt war. Ein Weltentor, so wie sie es kannte, jedenfalls nicht.

Auf dem Herweg hatte Asmodis für den Transport gesorgt und dabei weitere Kraft eingebüßt. Wie sollte Nicole nun den Rückweg allein schaffen?

Sie stöhnte auf.

Ich muss zurück zu Zamorra, zurück in die Hölle!

Aber wie?

Plötzlich spürte sie eine seltsame Kraft, die sie anzog.

Diese Kraft wurde von außen gesteuert. Nicole hatte keinen Einfluss darauf. Sie glaubte, spüren zu können, dass die Energie den Mauern Caermardhins entströmte, aber sicher war sie sich nicht.

Und sie glitt in die Para-Spur und erreichte ihr Ziel.

***

Die Falle existierte nicht mehr.

Rico Calderone kauerte am Boden. Der Schmerz der Flammen wühlte noch in ihm, aber er hatte es geschafft. Er war dem Tod entronnen. Der Boden, auf dem er hockte, war wieder fest, es gab keine magisch gesteuerten Flammen mehr. Allerdings besaß seine Kutte erhebliche Brandflecken und hier und da auch Löcher. Der Dämon spürte auch mehrere kleine Brandwunden, wo die Flammen sich bis zu seiner Haut durchgefressen hatten.

Sie würden rasch heilen, da war er sich sicher. Notfalls würde er den Heilungsprozess mit einem Blutopfer beschleunigen. Selbst wenn er dazu auf einen Höllenbewohner zurückgreifen musste, in dieser Hinsicht kannte er keine Skrupel.

»Stygia«, murmelte er. »Du verräterische Bestie!«

Hatte sie vielleicht sogar die Botschaft gefälscht, mit der Calderone die Audienz bei Astardis gewährt wurde? Die Schnelligkeit der Reaktion kam ihm jetzt noch verdächtiger vor als zu Anfang.

»Und jetzt bringe ich dich doch um!«, stieß er leise und hasserfüllt hervor. Mochte es tausendmal Gesetze geben, dass Dämonen einander nicht ohne die Erlaubnis LUZIFERs oder seines Ministerpräsidenten töten sollten - sie hatte damit angefangen. Und wenn es tausendmal nicht gestattet war, sich wider den Fürsten der Finsternis zu erheben: Es war sein Hecht, sich gegen Angriffe zu verteidigen.

Er kehrte zurück in sein noch nicht vollständig eingerichtetes höllisches Domizil. Wie er von hier aus in Stygias Thronsaal kam, wusste er.

Wenig später war er am Ziel.

***

Nicole sah Zamorra und Stygia dicht voreinander stehen. Unwillkürlich flog ihre Hand zum Blaster. Aber dann sah sie, dass ihrem Lebensgefährten keine Gefahr drohte.

Zumindest nicht seitens der Dämonenfürstin…

Stygia entdeckte Nicole. Auf ihre Reaktion hin wandte sich auch Zamorra um, und er atmete erleichtert auf.

»Waffenstillstand«, sagte er dann und wies auf Stygia. Die Dämonin fauchte wie eine wütende Raubkatze.

»Was ist mit Sid?«, fragte Zamorra.

»Merlin versucht, ihm zu helfen, aber wahrscheinlich wird er dennoch sterben.«

»Mit Schwund muss man rechnen.« Stygia grinste breitmaulfroschhaft, als sie damit einen Spruch zitierte, den Asmodis oft und gern von sich gegeben hatte, wenn wieder einmal einer seiner Untertanen in den Auseinandersetzungen mit Zamorra und seiner Crew versagt hatte.

Zamorra holte lässig aus und setzte Stygia beiläufig die Faust ins Gesicht. Die Dämonin taumelte zurück und gab einen Wutschrei von sich.

»Es ist nicht meine Art, Frauen zu schlagen«, sagte Zamorra. »Aber bei Dämonen mache ich schon mal eine Ausnahme.«

»Das zahle ich dir heim!«, keuchte Stygia. »Sobald sich eine Gelegenheit ergibt.«

»Denke an das, was wir eben besprochen haben. Wir sind für dich unangreifbar, meine Teuerste.«

»Was für ein Spiel läuft hier?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra berichtete ihr von seiner Unterhaltung mit der Dämonin. Nicole begann zu lächeln. Sie sah den abgrundtiefen Hass in Stygias Augen lodern. Vor allem auch ihr, Nicole, gegenüber. Stygia vergaß nie, dass Nicole es gewesen war, die ihr vor einiger Zeit die Flügel in Brand geschossen hatte. Bis die Verletzungen auskuriert waren, hatte sich die Fürstin ihresgleichen nicht in ihrer Teufelsgestalt zeigen können, ohne jene bittere Niederlage einzugestehen.

»Eine recht erfreuliche Ausgangssituation«, sagte Nicole. »Und sicher noch sehr ausbaufähig. Chef, wir sollten unsererseits dafür sorgen, dass unsere hübsche Freundin so lange wie möglich im Amt bleibt. Einen besseren Verbündeten können wir kaum bekommen.«

Stygias Augen sprühten Funken.

Sie konnte Zamorras Behauptung nicht nachprüfen, dass auch dessen Mitstreiter von ihrem verhängnisvollen Fehler wussten und diese Information an den richtigen Stellen lancieren würden, wenn Zamorra oder Duval etwas zustieß. Denn sie war nicht in der Lage, die Gedanken der beiden zu lesen. Zamorra und seine Freunde besaßen mentale Sperren, die verhinderten, dass andere in ihren Gedanken lesen konnten. Nur willentlich ließ sich diese Sperre senken, um mit befreundeten Telepathen in Kontakt zu treten. Aber der Standard war, abgeschirmt zu sein.

Das hatte ihnen schon oft geholfen und manchmal sogar das Leben gerettet, weil die Dämonen nicht in der Lage waren zu erkennen, was Zamorra und seine Gefährten beabsichtigten.

Nicole grinste die Fürstin an. »Du solltest uns dankbar sein. Eine Hand wäscht die andere.«

»Möge sie dir abfaulen«, zischte Stygia.

»Nachdem die Freundlichkeiten und Liebesgrüße nun ausgetauscht sind, können wir vielleicht zur Sache kommen«, schlug Zamorra vor. »Unsere Freundin Stygia wird uns nun dorthin bringen, wo wir Astardis finden können. Und - ich denke, wir sollten ihr den Gefallen tun und nicht nur herausfinden, wer er wirklich ist, sondern ihn gleich auch endgültig entsorgen.«

»Nichts, was ich lieber täte«, verkündete Nicole. »Worauf warten wir noch?«

***

Unvermittelt tauchte Calderone in Stygias Thronsaal auf. Hitze schlug ihm entgegen und das Schreien brennender Seelen. Die Fürstin hatte noch keine Anweisung gegeben, die Kraft des Seelenfeuers wieder auf ein normales Maß zu reduzieren.

Gut ein Dutzend ihrer Hilfsgeister und einige rangniedere Dämonen lümmelten sich im Saal. Von Stygia selbst war nichts zu sehen. Der Knochenthron war leer.

Die Dämonen waren in der Tat von unterstem Rang. Kaum ein Mächtiger gab sich mit ihnen überhaupt ab. Dass Stygia es dennoch tat, zeugte nicht unbedingt von gutem Geschmack. Zumal es auf den ersten Blick ersichtlich war, zu welchem Zweck sie sich diese ›Schoßhündchen‹ hielt…

Calderone hob die klobige Waffe und schoss. Die Projektile jagten in rasender Folge aus der Mündung und schlugen in Geister und Dämonen ein. Der Überfall erfolgte dermaßen schnell, dass keiner von ihnen auch nur den Hauch einer Chance hatte. Sie starben wesentlich schneller als Asmodis.

Einen einzigen verschonte Calderone.

Der Dämon, von ansehnlichem Körperbau, aber mit abstoßend hässlichem Schädel, kauerte zitternd am Boden. Er kam nicht einmal auf den Gedanken zu fliehen, als Calderone auf ihn zuschritt und ihm dann die Waffenmündung an den Schädel presste.

»Wo ist sie?«, fragte er.

Calderone spürte die panische Angst in der Aura des anderen, die wesentlich schwächer ausgeprägt war als seine eigene. Dadurch, dass seine Verwandlung von Lucifuge Rofocale in Gang gesetzt worden war, war er gleich von Anfang an viel stärker und mächtiger als diese lächerlichen Gestalten, die er in Stygias Thronsaal vorfand. Der niedere Dämon spürte Calderones Macht und erschauerte.

»Herr, was…?«

»Wo ist sie?«, wiederholte Calderone laut. »Sprich, ujid ich verschone dich!«

»Ihr meint die Fürstin?«

»Wen sonst, du Ausgeburt des Blödsinns?« Calderone versetzte ihm einen kräftigen Tritt. Der Dämon heulte auf und krümmte sich auf dem Boden.

»Die Herrin ist nicht hier!«, wimmerte er.

»Das sehe ich.« Calderone trat ein zweites Mal zu. Unterdessen wechselte er unbemerkt das Magazin der Waffe, in dem sich nur noch zwei Geschosse befanden. Aufmerksam sah er sich um.

Er befand sich in der Höhle der Löwin. Er hatte ständig mit einem Angriff zu rechnen.

»Ich habe dich nicht gefragt, wo sie nicht ist, sondern wo sie sich jetzt aufhält! Willst du sterben, Winzling? Schön langsam und qualvoll?«

»Nein!«, keuchte der Dämon. »Herr, verschont mich! Ich sage Euch alles, was ich weiß.«

»Wie lange muss ich darauf noch warten? Gib mir eine brauchbare Antwort oder dein Leben!«

»Sie ging… ich weiß nicht, wohin…«

»In ihr Refugium?«

»Nein, Herr. Sie plante etwas, aber ich weiß wirklich nicht, wo sie sich befindet.«

»Ich werde es in deinen Eingeweiden lesen!«, drohte Calderone.

»Bitte, Herr, ich weiß es wirklich nicht…«

Da machte Calderone seine Drohung wahr.

***

Jener, der sich Astardis nannte, fühlte, dass sich ein höllisches Unwetter zusammenbraute. Sie begannen, ihn einzukreisen, ihn zu jagen.

Zu früh!

Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm viel später auf die Spur kommen würden, aber offenbar hatte er Fehler begangen, die ihr Misstrauen geweckt hatten. Offenbar hatte er nicht alle für ihn wichtigen Informationen aus den Resten des echten Astardis entnehmen können.

Aber er sah keine Lücken. Alles in dem Puzzle aus Astardis' Erinnerungen passte nahtlos zusammen. Was hatte er falsch gemacht?

Möglicherweise würde er seinen Platz räumen müssen.

Dabei war er so nahe dran gewesen!

Macht über die Hölle!

Uneingeschränkte Macht! Er hätte sie alle ins Verderben locken können. Alles zerstören. Die ganze Dimension vergehen lassen. Er benötigte nur noch ein wenig Zeit, um seine Macht noch mehr zu festigen.

Er war durch einen glücklichen Zufall an der Spitze. Er war eingedrungen, hatte gehofft, einen ranghohen Erzdämon ersetzen zu können. Dann vielleicht die Fürstin der Finsternis. Aber das Schicksal hatte ihm gleich den Thron des Ministerpräsidenten zugespielt.

Was wollte er mehr?

LUZIFER hatte doch keine wirkliche Bedeutung mehr!

Und jetzt waren sie ihm auf der Spur, die anderen. Trotz seiner Drohung hatte Stygia weder Aim noch Vinea zurückgerufen. Und die beiden waren schlau. Zudem schienen sie den Schutz eines anderen, stärkeren Dämons zu genießen. Damit wuchs die Zahl der Gegner, die misstrauisch waren, immer weiter an.

Wenn sie ihm doch nur etwas mehr Zeit gelassen hätten!

Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten. Er musste sie auslöschen, sie alle. Oder er musste sich zurückziehen und seine einmalige Position wieder aufgeben. Er wusste, dass es ihm niemals wieder gelingen würde, sie abermals zu erreichen. Ihm nicht und auch den anderen nicht.

Falls sie denn jemals auf diese Idee kämen. Er hatte nicht mit ihnen darüber gesprochen. Warum auch? Wann jemals hatten mehrere von ihnen zusammengearbeitet? Er kannte nur einen einzigen Fall. Und der hatte einst zu einem Fiasko geführt. Seither ging jeder wieder seinen eigenen Weg.

Gemein war ihnen nur das große Ziel, alles zu beherrschen.

Und wenn er die Hölle endgültig beherrschte, um sie zerstören zu können mit allem, was darin kreuchte und fleuchte, rückte dieses Ziel schon erheblich näher.

Er begann zu überlegen, wie er seine Gegner möglichst schnell und effizient ausschalten konnte, ehe sie zu stark wurden.

***

Calderone erhob sich. Seine Hände waren besudelt mit schwarzem Blut, und er wusste immer noch nicht mehr als zuvor.

Der kleine magische Trick war fehlgeschlagen. Etwas hatte er falsch gemacht, doch er wusste nicht, was.

Nun, er konnte warten! Stygia würde hierher zurückkommen, das stand fest. Er brauchte sie nur noch zu erwarten.

Er trocknete das Dämonenblut an seinen Händen mit Magie, bis es zu einer festen Kruste wurde. Dann bewegte er die Hände, sodass diese Kruste abplatzte.

Er bestieg den Knochenthron.

Der war nicht gerade bequem, wie er fand. Wenn der Thron des Ministerpräsidenten ähnlich unbequem war, würde seine erste Amtshandlung sein, ein annehmbareres Gestühl konstruieren zu lassen. Eines, das zudem vielleicht noch etwas prunkvoller war als das vorherige.

Er grinste, als er daran dachte, wie erstaunt Stygia sein würde, wenn sie ihn hier vorfand.

Er würde ihr nicht viel Zeit lassen. Mochte sie staunen, mochte sie erschrecken - aber jede Sekunde, die verstrich, arbeitete für sie. Er würde sie töten, ehe sie gegen ihn vorgehen konnte. Kein langes Palaver, keine Erklärungen, wie man sie oft in schlechten Filmen oder Romanen las, wo der Überlegene dem Unterlegenen langatmig die ganze Situation und all seine künftigen Pläne schilderte und dann daran scheiterte, dass er dem anderen zu viel Zeit vergönnte. Denn der Feind hörte kaum richtig hin, ließ den anderen reden und arbeitete an einem Gegenschlag.

Das Risiko ging Calderone nicht ein. Sollte Stygia also ruhig dumm sterben.

Plötzlich tauchte jemand auf. Unwillkürlich riss Calderone die Waffe hoch.

Aber es war nicht Stygia.

Ein riesiger geflügelter Wolf mit Schlangenschweif materialisierte im Thronsaal. Eine starke dämonische Aura ging von ihm aus. Der Wolf sah sich um und wandte sich dann dem Mann auf dem Knochenthron zu.

»Nettes Gemetzel«, stellte er trocken fest. »Ich wäre sicher gern dabei gewesen.«

»Wer bist du?« fragte Calderone.

»Ah, du kennst mich noch nicht«, sagte der Wolf und tappte gemächlich näher. »Aber ich kenne dich. Man hört von dir. Rico Calderone bist du und warst bis vor kurzem ein Mensch.«

»Hältst du das für einen Makel?«, fuhr Calderone ihn an.

Der Wolf zog grinsend die Lefzen hoch und spie Feuer. »Was war, ist uninteressant. Was ist, zählt. Mich lernst du unter dem Namen Marchosias kennen. Ich bin ein Marquis der Schwarzen Familie. Du solltest mich zum Freund haben, wenn du in den Schwefelklüften etwas werden willst.«

»Auch deine Macht reicht nicht über die der Fürstin der Finsternis hinaus.«

»Wer weiß… Aber ich gestehe: Eitel sind wir alle. Auch Zarkahr glaubt, er sei viel mächtiger und müsse eigentlich auf diesem Thron da sitzen. Auch du, Calderone, glaubst, prädestinierter zu sein. Vielleicht hast du sogar Recht.«

»Ich werde Stygia töten«, sagte Calderone.

»Sitzt du deshalb schon auf ihrem Thron?«, spöttelte der Marquis.

»Vielleicht? Was geht's dich an?«

»Ich sagte schon, du wirst mich als deinen Freund brauchen. Deshalb sollten wir keine Geheimnisse voreinander haben. Glaubst du ernsthaft, es reicht, Stygia zu töten, um ihren Thron zu erlangen? Es gibt andere Anwärter.«

»Zum Beispiel dich?«

Der geflügelte Wolf lachte und setzte sich auf die Hinterläufe. »Ich habe andere Ambitionen.«

Ich auch, dachte Calderone, sprach es aber nicht aus. Er sah die Chance, auch Astardis auszuschalten. Warum sollte er sich dann mit Stygias Thron begnügen? Er war der legitime Nachfolger des Lucifuge Rofocale!

»Wenn du Stygia töten willst, musst du sie zuerst finden«, sagte Marchosias.

»Ich kann auf ihre Rückkehr warten.«

»Vielleicht«, warnte der Marquis gedehnt, »ist das falsch. Ebenso falsch, wie sie umbringen zu wollen. Es gibt da etwas viel Interessanteres für jemanden wie dich.«

»Und das wäre?«

»Stygia ist dabei, Astardis aus dem Weg zu räumen.«

»Woher weißt du davon?«, fragte Calderone misstrauisch.

Der Wolf winkte mit einer Pfote lässig ab. »Ach, weißt du, mein Freund, ich gehöre zu jenen, die immer gut informiert sind. Ich weiß, wer du bist und wer du warst, und ich weiß, dass Stygia von dir verlangt hat, dass du herausfindest, wer Astardis ist. Sie hat übrigens nicht nur dich auf ihn angesetzt, sondern auch andere Dämonen. Und darüber hinaus -den Meister des Übersinnlichen.«

»Zamorra?«, entfuhr es Calderone.

»Genau der.« Der Wolf erhob sich wieder und trottete zu dem Kadaver des niederen Dämons hinüber, an dem Calderone seine Eingeweideschau erfolglos versucht hatte. Marchosias biss zú und riss einen Batzen Fleisch heraus, kaute genüsslich und verschlang ihn.

»Man darf nichts verkommen lassen«, erklärte er. »Sogar der Nutzloseste hat somit für andere doch noch einen Nutzen.«

»Was ist jetzt mit Zamorra?«, fragte Calderone. Er hatte Mühe, seinen Ekel zu unterdrücken. Er gestand sich ein, dass er offenbar für die Hölle noch nicht abgebrüht genug war.

»Stygia hat mit ihm einen Pakt geschlossen. Jetzt gerade. Sie werden Astardis ausräuchern - oder es zumindest versuchen.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Ich bin dein Freund«, sagte Marchosias. Der Schlangenschwanz fuhr herum. Aus dem am Ende befindlichen Schlangenkopf zuckte die gespaltene Zunge hervor, deren Enden außerordentlich beweglich waren, und zupfte Fleischreste zwischen den Zähnen des dämonischen Wolfes hervor. Gierig schluckte der Schlangenkopf sie.

»Du solltest nicht untätig zusehen, wie andere dir zuvorkommen«, sagte Marchosias. »Komm ihnen zuvor oder sei zumindest mit dabei. Dann hast du bessere Chancen.«

»Ich durchschaue dich«, sagte Calderone. »Du stachelst mich auf. Ich soll es sein, der Astardis tötet. Sobald es geschehen ist, wirst du mich vor ein Tribunal schleppen und anklagen, weil ich Satans Ministerpräsidenten ermordet habe. Nein, mein lieber Marquis, darauf falle ich nicht herein.«

»So etwas fiele mir doch niemals ein«, log Marchosias. »Nein, mein Freund. Selbst wenn dich jemand anklagte, könntest du dich jederzeit damit rechtfertigen, dass Astardis dich töten wollte. Du bist ihm nur zuvorgekommen. Ich weiß es dank meiner Informationsquellen, du selbst weißt es noch viel genauer, und auch Stygia kann es bezeugen.«

»Sie wird nicht…«

»Sie wird, verlass dich drauf«, sagte Marchosias. »Schon aus Dankbarkeit dafür, dass du sie verschonst. Zudem gibt es Mittel, sie zu zwingen.«

»Was sind das für Mittel?«

»Ach, das sage ich dir nicht«, erwiderte der Geflügelte. »Nun, wie ist es? Arbeiten wir zusammen? Es wird zu unserem gegenseitigen Nutzen sein.«

»Ich traue dir nicht.«

»Ach, komm.« Der Wolf riss wieder einen Fleischfetzen los. »Auch ein Stückchen?«, bot er nuschelnd an.

»Nein, danke«, ächzte Calderone. »Ich hatte schon zum Frühstück Dämon.«

Marchosias schluckte den Batzen unzerkaut. »Humor hast du wenigstens«, sagte er dann und rülpste eine Feuerwolke. »Wer weiß, wann's wieder was gibt«, knurrte er dann und schnappte gleich nochmals zu.

»Warum sollte ich Stygia übrigens verschonen?«, fragte Calderone. »Sie hat versucht, mich umzubringen.«

»Du verschonst sie natürlich, weil sie für dich aussagen wird, wenn es zu einem Tribunal kommt. Ist doch alles ganz einfach. So naiv kannst du doch gar nicht sein, wie du dich gibst, Freund. Übrigens wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, dass sie es war, die dich in diese Falle laufen ließ.«

»Woher weißt du das denn schon wieder?«

»Ich versuche nachzudenken und aus Beobachtungen Schlüsse zu ziehen. Du siehst ziemlich abgefackelt aus. Du willst sie umbringen. Also glaubst du, in eine ihrer Fallen gelaufen zu sein. Aber Feuer passt nicht zu ihr. Ich rieche das Feuer noch in deiner Kutte, es liegt nicht lange zurück. Eine halbe Stunde höchstens. Aber schon lange vorher war sie nicht mehr hier im Saal, um Befehle zu geben, sie war auch nicht am Ort der Falle, um diese selbst einzurichten, sondern sie war mit Zamorra beschäftigt. Sie hat ihn zunächst belauert und sich ihm dann gezeigt, um den Pakt gegen Astardis mit ihm zu schließen. Sie kann es nicht gewesen sein.«

»Entweder lügst du wie gedruckt, oder du bist wirklich erstaunlich gut informiert.«

»Letzteres«, sagte Marchosias.

»Beweise mir, dass deine Behauptung stimmt!«, verlangte Calderone.

»Nichts einfacher als das«, sagte der Wolf. »Komm einfach mit, ich zeig's dir…«

Mit einem jähen Satz sprang er Calderone an, ehe der seine Waffe benutzen konnte, und teleportierte mit ihm direkt vom Knochenthron an einen anderen Ort.

***

Gerade noch rechtzeitig; genau in jenem Moment, als Stygia mit Zamorra und Nicole verschwinden wollte.

Die beiden Dämonenjäger rissen die Strahlwaffen hoch.

Calderone hob abwehrend beide Hände. »Immer mit der Ruhe!«, rief er. »Wir wollen reden.«

»Und wir wollen schießen!«, sagte Nicole und zielte beidhändig direkt auf ihn.

Zamorra richtete die Waffe auf den geflügelten Riesenwolf.

»Marquis Marchosias«, sagte Stygia. »Und Calderone. Was wollt ihr hier?«

»Wir wollen verhindern, dass ihr einen Fehler macht«, sagte der Wolf. Mit einem seiner Flügel stupste er den neben ihm stehenden Calderone an. »Sie sind verdammt gut geschützt, spürst du es? Magische Schutzkleidung. Dagegen kommst du nicht an. Vermutlich nicht mal wir beide zusammen.«

Calderone schlug seine Kapuze zurück. Er sah von Nicole zu Zamorra und dann zu Stygia.

»Schau mich an!«, verlangte er. »Bist du hierfür verantwortlich?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«

Ungeachtet der Bedrohung durch Nicoles Strahlwaffe griff Calderone unter seine Kutte. Langsam nahm er seine Spezialwaffe hervor, und ebenso langsam richtete er sie auf Stygia.

»Die Falle, die mich beinahe umgebracht hätte. Aber eben nur beinahe«, sagte er. »Hast du sie mir gestellt? Sag die Wahrheit oder stirb!«

»Zamorra, schütze mich vor diesem Irrsinnigen!«, verlangte Stygia.

Der Wolf lachte. »Siehst du, Rico? Ich hab's dir gesagt, sie haben einen Deal miteinander. Beweis Nummer eins.«

»Was soll das?«, fragte Zamorra scharf. »Was für ein Beweis wofür?«

Er kam sich vor wie in einem John-Woo-Film in einer jener bizarren Szenen, in denen sich alle gegenseitig mit Waffen bedrohten, sich gegenseitig anbrüllten -um dann plötzlich wild aufeinander zu schießen. Er hoffte, dass diese Situation nicht filmgerecht eskalierte. Calderones klobige Pistole wirkte alles andere als harmlos, und plötzlich ahnte er, wer Asmodis niedergeschossen hatte.

»Sie waren es, Calderone, nicht wahr?«, fragte er. »Sie haben Asmodis ermordet.«

»Oh, du hast den Verräter gekillt?«, staunte der Wolf. »Davon wusste ich allerdings noch nichts, mein junger Freund. Du sammelst Pluspunkte.«

Calderone ging nicht darauf ein. Er sah weiterhin Stygia an, ignorierte Nicoles Waffe.

»Sag die Wahrheit«, verlangte er. »Warst du die Fallenstellerin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von einer Falle.«

»Du hast schon einmal versucht, mich umzubringen«, presste Calderone hervor. »Und du hast mir selbst gesagt, dass du mich in Astardis’ Auftrag töten sollst.«

»Vielleicht war es ja Astardis selbst«, gab sie zurück. »Was hast du davon, wenn du mich jetzt tötest und sich später herausstellt, dass ich es doch nicht war?«

»Darüber denke ich später nach«, sagte er schroff. »Also…?«

»Ich war es nicht!«

»Du lügst!« Calderone krümmte langsam den Zeigefinger um den Abzug.

»Wenn du abdrückst, bist du selbst tot«, warnte Nicole ruhig.

»Warum schützt ihr dieses Dämonenweib?«, fauchte Calderone. »Sie ist eure Feindin.«

»Aber sie brauchen wir noch. Dich nicht, du Bastard. Gib mir einen Grund zu schießen.«

Zamorra fühlte die dämonische Aura des Ex-Menschen. Er fragte sich, warum Nicole und er nicht längst auf Calderone und diesen Marchosias geschossen hatten, statt nur hier zu ste hen, sich gegenseitig zu bedrohen und zu reden.

Vielleicht lag es tatsächlich daran, dass Calderone bisher ein Mensch gewesen war. Und Menschen töten keine Menschen. Nur Bestien bringen Menschen um. Egal, ob in Gestalt eines kleinen Mörders auf der Straße oder eines großen Feldherrn in der Schlacht.

Der Wolf schnappte nach Calderones Waffenarm und zog ihn herunter.

»Warte noch«, sagte er. »Wir bekommen Besuch.«

***

Der sich Astardis nannte, stellte fest, dass sich jene, die sich für ihn interessierten und ihn angreifen wollten, mehr und mehr an einem einzigen Ort der Hölle versammelten. Nur einer trieb sich noch in seiner Nähe herum, wagte sich aber nicht so recht heran.

Bislang hatte Astardis die beiden weitgehend ignoriert, von denen einer sich soeben entfernt hatte. Sie waren nicht stark genug, ihm Schaden zuzufügen, und sie ahnten immer noch nicht, mit wem sie es zu tun hatten.

Aber die anderen…

Stygia, die Fürstin. Natürlich, damit hatte er rechnen müssen. Die anderen kannte er nicht. Einer, der wie ein Mensch aussah, dann ein geflügelter Wolf mit Schlangenschweif…

Die beiden anderen - erschreckten ihn.

Er hatte von ihnen gehört.

Die Dämonenjäger Zamorra und Duval.

Dass sie mit den Dämonen paktierten, war das Letzte, womit er hatte rechnen können. Es war unglaublich. Erzfeinde arbeiteten zusammen, um ihm zu schaden?

Aber es gab keinen Zweifel.

Astardis registrierte, dass derjenige seiner beiden Beobachter, der sich entfernt hatte, bei eben jener Gruppe auftauchte. Wohl, um Bericht zu erstatten.

Nun waren sie bis auf einen alle an einer Stelle. Dort zuzuschlagen, würde ein großes Problem wenigstens teilweise lösen. Er war sicher, dass er sie nicht alle vernichten konnte. Gerade die beiden Dämonenjäger waren so stark abgeschirmt, wie er es kaum je bei einem anderen Wesen erlebt hatte.

Aber auch wenn er nur einen Teil der Gruppe vernichten konnte, war das schon ein Fortschritt.

Dabei durfte er aber seinen verbliebenen Beobachter nicht vergessen. Der durfte keine Chance habe, unterzutauchen und sein Wissen an vielleicht noch weitere Gegner weiterzugeben.

Astardis beschloss, zuerst ihn zu töten und dann die anderen.

So schnell er konnte, und so viele er konnte.

***

Der ›Besuch‹ von dem Marchosias sprach, materialisierte aus dem Nichts. Es war ein dreiköpfiger Mann. Einer der Köpfe war der einer Schlange, der zweite menschlich mit zwei funkelnden Sternen auf der Stirn, der dritte ein Kalbskopf.

»Aim, mein Bester«, sagte Marchosias. »Was treibt dich her?«

Der Dreiköpfige sah sich etwas verwirrt in der Runde um. »Ich dachte, du bist allein, Marquis«, sagte er. »Dass hier Dämonenjäger lauern, wusste ich nicht.«

»Es sind Verbündete, geschätzter Herzog«, säuselte Marchosias. »Ich denke, wir haben alle das gleiche Ziel, auch wenn wir in Hinsicht anderer… hm… Kleinigkeiten unterschiedliche Ansichten vertreten.«

»Das ist mir nicht geheuer«, sagte Aim. Seine drei Köpfe sprachen immer abwechselnd, normal, zischelnd oder dumpf muhend.

»Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte Marchosias.

Aim sah zu Stygia. »Ich gehe meinem Auftrag nach, Astardis zu überwachen und herauszufinden, was es mit ihm auf sich hat«, sagte er. »Er plant etwas sehr Übles, glaube ich. Aber ich weiß noch nicht, was es ist. Doch er ist gar nicht weit von hier entfernt.«

»Wie weit?«, fragte Stygia.

»Vielleicht nahe genug, dass er uns beobachten kann. Ich bin auch ziemlich sicher, dass er mich und Graf Vinea bemerkt hat. Aber er hat nichts gegen uns unternommen. Das wundert mich.«

»Mich auch«, sagte Marchosias.

»Zumal er gegen jenen Dämon«, er deutete auf Calderone, »schon etwas unternommen hat. Ein Hilfsgeist kam zu ihm und berichtete, ein gewisser Calderone ersuche um eine Audienz. Er tötete den Geist und sandte einen anderen aus, der Calderone die Audienz zusichern und ihn in eine Falle locken sollte. Astardis selbst hat diese Falle gestellt.«

Marchosias grinste wölfisch. »Beweis Nummer 2«, sagte er. »Siehst du, Rico, es ist nicht immer so, wie Vorurteile uns glauben lassen. Nun hättest du doch fast eine Unschuldige getötet.«

»In diesem Fall mag sie unschuldig sein, in vielen anderen Fällen nicht«, knurrte Calderone bitter.

»Aber vermutlich sitzen wir jetzt erst mal alle in einem Boot. Fürstin«, Marchosias verneigte sich so, wie es einem Wolf möglich war, »wenn du gegen Astardis vorgehst: Aim und Vinea sind ebenso wie ich mit dabei. Gemeinsam können wir ihn überwinden. Es wird Zeit für einen Ministerpräsidenten, der sich nicht von Mordgier und persönlichen Interessen leiten lässt.« Es wird Zeit für mich, fügte er in Gedanken hinzu.

»Und ob wir gegen ihn vorgehen werden!«, sagte Stygia. Und danach werde diesmal ich auf seinem Thron sitzen.

Calderone ließ endlich seine Waffe sinken und wieder unter der Kutte verschwinden. »Hat jemand einen Vorschlag?«, fragte er. Und egal, wie wir es schaffen - danach bin ich der Ministerpräsident.

Zamorra und Nicole hefteten ihre Blaster wieder an die Magnetplatte.

»Ganz einfach«, sagte Nicole. »Hingehen, draufhauen, heimgehen.«

Und mir wird das Ganze hier langsam unheimlich, dachte Zamorra. Mit Stygia wurden Nicole und er auf jeden Fall noch fertig, falls etwas nicht so verlief, wie es eigentlich sollte. Aber inzwischen waren drei weitere Dämonen hinzugekommen, und einer davon war der intrigante Rico Calderone. Gerade der hatte ihm noch gefehlt! Er war sicher, dass Calderone spitz auf den Thron war. Und die anderen bestimmt auch. Wenn sie es tatsächlich schafften, jenen, der sich als Astardis ausgab, zu erledigen, war anschließend in der Hölle der Teufel los. Dann würde ein gnadenloser Machtkampf entbrennen.

Und Nicole und er steckten dann mittendrin, zwischen allen Fronten.

Das war's nicht gerade, was er als erstrebenswert ansah. Am liebsten hätte er sich jetzt mit Nicole einfach zurückgezogen und die anderen machen lassen. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Ärger dann erst richtig losgehen würde.

Zumal sie beide auch in anderer Hinsicht in der Klemme steckten.

Ohne Asmodis kamen sie hier nicht so einfach wieder weg.

Sie waren auf die Hilfe eines anderen angewiesen.

Bis jetzt hatte Zamorra damit gerechnet, dass er Stygia zu dieser Unterstützung zwingen konnte. Aber jetzt war sie nur noch eine von vielen Figuren auf dem diabolischen Spielbrett.

Stygia deutete auf Aim.

»Du weißt, wo Astardis sich jetzt aufhält?«

Die drei Köpfe nickten synchron.

»Zeige uns den Weg!«, befahl die Fürstin der Finsternis. »Wir erwischen ihn und schlagen zu, mit allem, was wir haben! Er darf nicht überleben!«

***

Der Löwe Vinea belauerte weiterhin Astardis. Aim war zu Marchosias gegangen, um ihm einen Zwischenbericht zu erstatten - ihm, nicht Stygia, die ihnen beiden eigentlich diesen Auftrag erteilt hatte. Aber über Astardis selbst hatten sie doch kaum etwas herausgefunden, und keiner von ihnen wagte es, der Fürstin mit Halbheiten zu kommen. Der Marquis dagegen hatte ihnen beiden seinen Schutz zugesichert. Das war mehr, als die Fürstin der Finsternis bot.

Astardis wälzte böse Gedanken.

Sie waren nicht im Detail zu erkennen, aber Vinea fühlte so etwas wie Wut und Verzweiflung, die von Astardis ausgingen. Er konnte diese Empfindungen nicht zuordnen. Was plante der Dämon, der angeblich kein Dämon war?

Ganz vorsichtig tastete Vinea nach dessen Aura.

Sie entsprach eindeutig der des Astardis. Aber… war da nicht ein kleiner Unterschied?

Vinea überlegte. Er kannte die Aura des wirklichen Astardis nicht, weil dieser niemals sein Versteck verlassen hatte, sondern immer nur seinen Doppelkörper aussandte. Gab es zwischen dessen Aura und der wirklichen des Dämons einen kleinen Unterschied? Niemand wusste es.

Vinea kannte nur die Aura des Doppelkörpers.

Aber etwas schien nicht so ganz zu stimmen.

Da war ein ganz kleiner Tick…

Wie Leder und Kunstleder.

Von weitem sah beides gleich aus. Nur wer es befühlte, spürte den Unterschied.

Astardis' Dämonenaura hatte etwas Künstliches.

»Er ist tatsächlich kein Dämon«, murmelte Vinea. »Er täuscht es uns nur vor…«

»Wie recht du hast!«, dröhnte eine Stimme unmittelbar neben ihm auf.

Vinea fuhr herum, richtete sich auf, die Tatzen abwehrbereit. Fauchend zeigte er die Löwenzähne.

Astardis war hier!

Er musste die ganze Zeit über gewusst haben, dass er beobachtet wurde. Aber jetzt entschloss er sich zum Handeln.

»Ich bin der, der euch Dämonen den Tod bringt!«, donnerte es. »Und du WIRST ES NIEMANDEM MEHR ERZÄHLEN KÖNNEN, DENN DU BIST DER ERSTE, DER STIRBT!«

Vinea versuchte, eine magische Abwehr aufzubauen und sich vor dem Angriff zu schützen. Aber er war nicht schnell genug. Zu überraschend war Astardis neben ihm aufgetaucht. Nichts deutete zuvor auf diesen Angriff hin.

Etwas unglaublich Mächtiges erfasste den Dämon und zerfetzte ihn, noch ehe er begriff, wie ihm geschah.

So starb Graf Vinea.

***

Immer noch waren Zamorra und Nicole misstrauisch; ebenso wie Calderone. Aber im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit den Wölfen zu heulen, wenn sie etwas erreichen wollten.

»Aim zeigt uns den Weg, und wir folgen ihm!«, befahl Stygia. »Er bringt uns direkt zu Astardis' gegenwärtigem Aufenthaltsort, wo wir unverzüglich angreifen.«

Sie streckte die Hände aus.

Etwas zögernd griffen Nicole und Zamorra zu. Es war beiden unangenehm, direkten körperlichen Kontakt mit der Dämonenfürstin zu haben, die immerhin ihre Todfeindin war. Auf der anderen Seite spürte Zamorra plötzlich Aims Hand. Und bei Nicole war es Calderone…

Jene beiden wiederum berührten die Flügel des Marquis. So entstand ein Kreis, in dem Aim jetzt führte.

Das Dämonische wurde unglaublich stark. Zamorra empfand jäh Kopfschmerzen. Sein Amulett wollte reagieren, und er konnte es nur mit Mühe davon abbringen, das grün leuchtende Schutzfeld um ihn herum aufzubauen, als Aims Hand ihn berührte. Aim schien ebenso abgeschreckt zu werden von der Abwehr, die Zamorras Kleidung aus der Straße der Götter erzeugte; Calderone erging es bei Nicole nicht anders, was bewies, dass er inzwischen tatsächlich ein »vollwertiger« Dämon war.

Wir hätten ihn doch sofort erschießen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten, dachte Zamorra. Ihn und diesen verdammten Flatterwolf.

Aber jetzt war es zu spät. Und vielleicht waren gerade diese beiden in den nächsten Minuten ihre Überlebensgarantie. Je zahlreicher sie gegen Astardis antraten, desto besser waren ihre Chancen.

Dennoch fiel es Zamorra schwer, sich der mentalen Führung eines Dämons unterzuordnen. Seltsamerweise hatte er dieses Gefühl früher bei Asmodis nicht empfunden, doch mit dem Dreiköpfigen zurechtzukommen, war ein Problem.

Der Schwefelgestank war beachtlich.

Im nächsten Moment befanden sie sich an einem anderen Ort.

Instinktiv ließ Zamorra los und riss den Blaster von der Magnetplatte. Er drehte sich einmal um sich selbst, während er mit der anderen Hand den Dhyarra-Kristall aus seiner Schutzhülle zog. Er sah sich um. Wo war Astardis?

Nicole reagierte ebenso und genauso schnell. Blitzschnell sorgten sie dafür, dass sie die Gruppe der Dämonen genau zwischen sich hatten.

»Fehlanzeige!«, gellte Stygia. »Er ist nicht hier! Du hast uns verraten, Aim!«

»Niemals!«, kreischte der Dreiköpfige. »Eben, als ich ging, um euch zu berichten, war er noch hier! Genau hier!«

»Und warum ist er es jetzt nicht mehr?«

»Ich weiß es nicht!«, heulte Aim.

»Es ist eine Falle!«, sagte Calderone seltsam ruhig. »Eine verdammte Falle! Und wir sind mitten hinein getappt!«

Und plötzlich war Astardis da!

***

Nachdem er Vinea ausgelöscht hatte, hatte er beschlossen, sich die anderen Gegner vorzunehmen. Sie berieten ja noch und rechneten sicherlich nicht damit, dass er sie angreifen würde. Er aktivierte all seine Energien, um sie mit einem gewaltigen Schlag hinwegzufegen, und versetzte sich an ihren Versammlungsort.

Der war leer!

Die reflexartig losgelassene magische Kraft zerpulverte Gestein, riss eine tiefe Spalte in den Boden - und verpuffte sonst wirkungslos.

Jene, die er vernichten wollte, waren fort!

Er begriff.

Sie waren schneller als er gewesen.

Der zweite Beobachter hatte ihnen gesagt, wo er sich aufhielt. Und während er Vinea umgebracht hatte, waren sie dorthin gekommen - ganz gleich, ob sie wussten, dass er da war oder nicht. Entweder wollten sie ihn gleich angreifen oder ihm eine Falle stellen.

Er musste diesmal schneller sein als sie. Sie durften keine Zeit finden, die Falle vorzubereiten. Nur so konnte er sie ausschalten. Vielleicht nicht alle, aber so viele von ihnen wie möglich, und damit den anderen einen Denkzettel verpassen. Die Überlebenden musste er dann aber schnellstens verfolgen und töten, ehe sie die Zeit nutzen und weitere Verbündete auf ihre Seite ziehen konnten.

Abermals aktivierte er die in ihm befindliche Kraft.

Er spürte, dass sie nicht mehr so gewaltig war wie zuvor. Alles forderte seinen Preis, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, sich zu regenerieren, sondern musste sofort handeln.

Und er versetzte sich zurück.

Dorthin, wo sie ihn erwarteten!

***

Er war da.

Ein gewaltiger magischer Schlag ging von ihm aus, der sie alle durcheinander wirbelte. Aim und der Wolfsdämon wurden beiseite gewischt. Einer der Köpfe Aims wurde einfach abgerissen. Calderone flog durch die Luft. Seine Kutte riss auf; mit ausgebreiteten Armen und Beinen schlug er rücklings gegen eine zerpulvernde Felswand. Dass sie sich auflöste, rettete ihn vermutlich.

Die Schutzkleidung aus der Straße der Götter hielt der magischen Gewalt des Unheimlichen stand, leitete sie ab. Ein Gewitter von Blitzen und Funken umsprühte Zamorra und Nicole. Beide richteten ihre Blaster auf das, was vor ihnen materialisiert war. Sie schossen.

Blassrote, nadeldünne Energiefinger tasteten nach dem Unheimlichen.

Zamorras Amulett reagierte ebenfalls. Es verschoss silberne Blitze in einem rasenden Tempo. Und auch Calderone begann zu feuern. Seine Waffe hämmerte die Schüsse in hoher Geschwindigkeit hinaus. Sie platzten am Körper des Unheimlichen auf, überfluteten ihn mit Feuer und Verderben.

Aim krümmte sich zusammen, war nicht mehr handlungsfähig. Marchosias aber schrie Beschwörungsformeln, und sein Schlangenschweif malte magische Zeichen in die Luft, die dem Gegner entgegenrasten.

Wie einfach war es doch, diesen Salamander Astardis zu erschießen, dachte Nicole und nahm den Finger nicht mehr vom Strahlkontakt. Der Spurstrahl fraß sich allmählich in den Unheimlichen hinein.

Und immer noch hielt er stand.

Das war wirklich kein Dämon!

Das war ein…

»Das ist ein MÄCHTIGER!«, schrie Zamorra aüf.

In diesem Moment schlug der, der sich als Astardis ausgegeben hatte, erneut zu!
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